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Alles ist nichtig!
Proverbe in einem Act von Alexander Aielland.

Deutsch von Emil Jonas.

Personen : Camilla , Ferdinand.
<Aus dem Lande. Ein kleiner Gartensalon , offene Glasthüre mitten im

Hintergründe . Aussicht auf einen Garten mit alten Bäumen . An jeder
Seite der Thür Fenster , die bis zum Boden hinabreichen und an jedem
derselben hohe mit Blattpflanzen besetzte Blumentreppen . — Vor der Blu-
mentrcppc rechts steht ein kleines Sopha . sast unter den breiten Palm¬
blättern . Im Vordergründe rechts ein Nähtisch, daraus Bücher und Sticke¬
rei . An der linken Wand eine Thür , ein Piano , ein gefülltes Notenrcgal
und zwei Lehnstühle. Vor der Gartcnthürc dunkle Portieren , die halb
geöffnet und aufgebunden sind. — Wenn der Vorhang ausgeht, sitzt Ca¬
milla am Instrument und spielt , wie in Gedanken verloren , die erste
Reprise aus Strang ' Walzer : „Freuet Euch des Lebens!")

Ferdinand (kommt die Treppe heraus). Guten Morgen,
schöne Cousine!

Caniilla (will sich erheben). Guten Morgen , Ferdinand!
Ferdinand . Bitte , bleibe sitzen. — Ich kam ja gerade,

um Dich spielen zu hören.
Camilla (spielt gedämpft während des solgeudcn Dialogs).

Nicht wahr , es ist wirklick) Musik in solchen Walzern ')

Ferdinand . Gewiß — aber dieser Walzer gefallt
mir der Moral wegen unter allen am besten.

Camilla . Der Moral wegen)
Ferdinand . Ja ! „Freuet Euch des Lebens !" — Aber

spiele doch, Liebste — ich habe keine. Zeit.
Camilla . Das ist amüsant zu vernehmen ! Du hast

also keine Zeit?
Ferdinand . Im Allgemeinen wol. Aber in diesem

Augenblick verbrauche ich die Zeit meiner Freunde , denn sie
erwarten mich im Billardzimmer.

Camilla (spielt). Und Du kommst von dort?
Ferdinand . Das nicht ; — wir waren erst ans dem

Wege dahin , da hörte ich Dein Spiel unten an der Garten-
trcppe und ließ die Anderen vorausgehen . — Mir war , als
würde mir die Musik wolthnn . — Camilla , es ist heut ein
herrlicher Tag ! Hast Du die Bäume , den Teich und die
neuen Moosrosen gesehen?

Camilla . Ich war heute Morgen sehr lange im Gar¬
ten . Es ist der erste wirklich warme Sommertag in diesem
Jahre.

Ferdinand . Ja , ein herrlicher Tag ! Sonnenschein
draußen und Sonnenschein drinnen ! Die Stimmungen jagen
einander wie die Sonnenstrahlen in dem jungen Laube,

wie die thörichten Worte , die unwillkürlich ans die Lippen
kommen, wenn man verliebt ist, wie ich.

Camilla (lacht). Du verliebt ? Das muß komisch aus¬
sehen !

Ferdinand (im  Sopha ). Du kannst mich ja in Augen¬
schein nehmen.

Camilla (wendet sich um,  erstaunt). Ferdinand , im Ernst —
bist  Du  verlobt?

Ferdinand (lacht ). Verlobt ? Nun gleich die reizendste
Form für die Liebe ! — Und mit wem ? Wie heißt die
Dame , mit der meine liebenswürdige Cousine mich in Ver¬
dacht hat?

Camilla . Es kann nur von einer die Rede sein —
Ferdinand . Von einer ans ein Mal , freilich ! Das

meine ich auch; es muß Ordnung in allen Dingen herrschen!
— Aber welche?

Camilla . 'O , Du weißt sehr wol , daß ich Mathilde
meine . Du warst ja neulich den ganzen Abend von ihr in
Beschlag genommen.

Ferdinand . Mathilde ! Du beleidigst mich, Cousine ! —
Sie ist ja verlobt gewesen.

Camilla . Eine vorübergehende Neigung — und außer¬
dem ist das schon lange her.

Im Spiegel.  Nach d:m Gemälde von Stryowski.

Kierz« colorirtes Stahlstich-Wodenöild vom 1. Uovemöer.
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Ferdinand , Gnt , gut ! Aber eine Dame , die schon
einmal verlobt war , behält stets in meinen Augen eine ge¬
wisse Achnlichkcit — mit einem angebissenen Apsel.

Cnmilla (spielt). Psni , Ferdinand!
Ferdinand . Heute mußt Du mich nicht ansschelten.

Komm ' — sehe Dich lieber zu mir , dann werde ich Dir
etwas erzählen.

Camilla , Etlvas NcncS?
Ferdinand . Nein , vielmehr alte , recht alte Geschich¬

ten . Ich werde Dir nämlich von Robin Hood erzählen.
Erinnerst Du Dich noch, wie er durch den Garten dort unten
ritt und oft in einem Sprunge über 's Thor hinwegsetzte —

Camilla (wendet  sich ab) . — und in dem Shcrwoods-
Waldc verschwand , der zum Flusse abfällt und oben am
Wasscrfall seine finstere unheimliche Höhle hat . Wie oft Du
mich damit erschreckt hast , Ferdinand ! — Denke Dir , ich
gehe noch immer mit Aogst allein dort vorüber.

Ferdinand . Das kommt daher , weil die Räuber Dich
so oft durch das dicke Gesträuch und die verschlungenen Gänge
schleppten bald als Miß Edith , bald als Königin oder Ladt)
Dndleh.

Camilla . Aber , Tu warst stets Robin Hood —
Ferdinand . — im grünen dicht anschließenden Jagd-

costüm , mit dem Jagdhorn am Gürtel —
Camilla  ( unsicher) . — und Goldstickerei. Mir ist , als

sehe ich ihn noch in seinem gold -glänzenden Jagdrock vor mir.
Ferdinand . Dir schwebt das alte Balladenbnch im

grünen englischen Einband vor , auf dem Nobin Hood 's Bild
in goldiger Pracht stand.

Camilla . Ach ja , das ist wahr ! — Also erinnerst Du
Dich des alten Buches noch? Das ist schön! Wie viel wir
doch eigentlich gemeinsam besitzen, Ferdinand!

Ferdinand , Ja , Erinnerungen genug — aber —
Camilla , Aber — ? —
Ferdinand . Laß uns von etwas Anderem reden,

vom Lenz — von der Liebe — ja , von der Liebe.
Camilla . Mit Dir?
Ferdinand , Weshalb nicht?
Camilla . Du weißt ja gar nicht , was Liebe ist,
Ferdinand Aber Du?
Camilla , Vielleicht.
Ferdinand , Dann sage es doch,
Camilla , Ach, Vetter ! Wenn die Liebe ein so ein¬

faches Ding wäre , das sich mit zwei oder drei Worten er¬
klären ließe , dann wäre sie wol nicht ein so köstliches Gut
— und es wäre auch wol nicht so gefährlich , mit ihr zu
spielen . . .

Ferdinand . Nun wol . Aber komm doch und setze
Dich zu mir und erzähle mir wenigstens , was Du davon
weißt.

Camilla . Du würdest vielleicht über mich lachen.
Ferdinand . Vielleicht ! Aber daran müßtest Du doch

nachgerade gewöhnt sein.
Camilla (gutmüthig ) . Ja , Du hast im Grunde Recht!

(Setzt sich neben ihn.) Es war also im Frühling , ich war ein
kleines Mädchen — und da sand ich unten im Garten in der
dunklen Allee —

Ferdinand , Dort , wo die Friedlosen hausten?
Camilla , Just dort fand ich eines Morgens ein Vogel¬

nest . Es war ein Drosselncst . Ich wußte sehr wol von Dir
und den anderen Knaben , daß Ihr viele weit seltenere Nester
im Garten und im Walde kanntet , aber mir war nur dies
eine bekannt , und wie bebte ich, daß Ihr es finden würdet!
Und dennoch — ich war nicht vollkommen glücklich, mein
Geheimniß allein zu bewahren . — Gerade so denke ich mir
die Liebe . — Lachst Du?

Ferdinand . Ja , innerlich , denn Du bist auf dem
Holztvegc . Jetzt sollst Du mich hören . Die Liebe ist eine
Art Pflaster ans der Nase , alle Welt sieht es , wolerzogene
Menschen thun , als bemerken sie es nicht ; aber die Tanten und
die Dichter rufen : „ Ach, wie das gut steht !"

Camilla (lacht). Nein , nein , Ferdinand ! Mein Bild
ist besser!

Ferdinand . Laß uns aufrichtig sein. — Glaubst Du
wirklich, daß Dein Nest besser geborgen sei, als mein Pflaster?

Camilla (erhebt  sich). Ich begreise nicht, wo die Mutter
bleibt . Wir wollten einige Besuche machen. Ich werde
sehen , ob sie bald bereit ist. (Geht zur Thüre.)

Ferdinand . O nein — bleibe ! Ich gehe ja doch
bald . Spiele lieber noch ein wenig ; aber nichts mehr von
ihm , dem Wiener . Spiele etwas von Chopin — sei liebens¬
würdig!

Camilla (spielt Nr . 1, Op. 64,  vlZ8 -Sur).
Ferdinand . Nein , nein — nicht dieses , wenn ich

bitten darf . Spiele lieber die Piecc mit dem Baßmotiv,
Nummer —' ja , welche Nummer hat sie doch?

Camilla , Du meinst gewiß diese Nummer ! (Spielt
Nr. 2 , öp . 34, 4,-moII).

Ferdinand . Ganz recht , danke! (Stellt sich hinter
ihren Stuhl und hört eine Weile zu, baun recitirt er während ihres
gedämpften Spieles.) *

Es war ein alter König,
Sein Herz war schwer , sein Hanvt war grau;

Der arme alte König —
Er nahm eine junge Frau.

Es war ein schöner Page,
Blond war sein Haupt , leicht war sein Sinn;

Er trug die seid ne Schleppe
Der jungen Königin.

* Sie spielt die ersten acht Takte , dann folgt der erste VerS während
der nächsten acht Takte : alsdann spielt sie ein paar UcbcrgangSaecorde zur
Reprise in Dur — nämlich
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— während welcher er den zweiten Vers rceitirt . Schliesslich werden die
letzteren scchszchn Takte des Walzers mit dem letzten ZjerS gespielt.

Kennst Du das alte Liedchen?
Es klingt so süß . es klingt so trüb,

Sie mußten beide sterben,
Sie hatten sich viel zu lieb.

Camilla  ( hört zu spielen aus). Es ist ein schwermüthiges
Gedicht,

Ferdinand , Weil es wahr ist.
Camilla . Meinst Du?
Ferdinand . Das Leben ist nicht anders.
Camilla (gedankenvoll ). Es ist etlvas Unruhiges , etwas

Unsicheres in dieser Poesie ; es geht ein sonderbar erdrückender
Hauch durch alle diese Verse . . .

Ferdinand , Veilchenduft —
Camilla Ja — und Patchouli.
Ferdinand . Aber es springen doch auch Frühlings¬

blumen in demselben hervor.
Camilla , Freilich , schöne Blumen ; aber gepflückte —

mit Kunst in sinnreiche Bouquets geordnet.
Ferdinand (steht rechts, die Ellenbogen ans die Lehne eines

hohen Lchnstuhls stützend). Ja,  siehst  Dn wol:
Die blauen Frühlingsangcn
Schaun ans dem Gras hervor,
Das silld die lieben Veilchen,
Die ich zum Strauß erkor.

Camilla (in derselben Stellung links).
Und es zwitschert ringsum und es jubelt so hell,
Da siehst Dn den plätschernden Lebensgucll

Und die Wellen tanzen im Grase.
Und tiefer versunken in dies und das,
Hörst Dn am Ende noch wachsen das Gras

Und fällst darob in Extase.
Ferdinand.

Ich kann nicht singen und springen,
Ich liege krank im Gras,
Ich höre fernes Klingen —
Mir träumt — ich weiß nicht was.

Camilla.
Nun höre es flüstern wunderbar.
Was Deines Herzens Sehnen war,
Neu sich zurück Dir tragen
Den Abglanz aus schöneren Tagen.
Laß es kommen,
DaS wird frommen
Dem Schmerz voll Sehnen und Klagen.

Ferdinand (hält ein wcnig iune) .
In meiner Erinn 'rnng erblühen
Die Bilder , die längst verwittert.
Was ist in Deiner Stimme,
Das mich so tief erschüttert!

(Blickt sic an.)
Sag ' nicht, daß Du mich liebst,
Und küsse nur und schweige,
Und lächle , wenn ich Dir morgen
Die welken Rosen zeige.

Camilla (macht einc Bewegung, als ob sic gehen wolle, wen¬
det sich aber plötzlich um und spricht schnell und leicht:)

Die Sommcrlcrche schon singt über Wordingborg,
Es glänzt die Goldgans * und es klappert der Storch;
Im milden Wind ans dem Felde wogt das Korn,
Und im säuselnden Walde hört man Hund und Horn!

(Sie  lacht). Das war ja ein ganzes Duell in Versen, Ge¬
stehe, daß Du überwunden bist.

Ferdinand . Ich lege jedenfalls meine Waffen nieder.
Camilla . Weil die meinigen stärker sind.
Ferdinand . Die meinen sind feiner,
Camilla , Mit einem Paradedegen ficht sich ein Mann

nicht durch's Leben!
Ferdinand , Ich sehe nichts Großes , um das ich

kämpfen müßte.
Camilla . Dn spielst ohne Einsatz.
Ferdinand (blickt sie an). Doch , Eins möchte ich ge¬

winnen !
Camilla (herausfordernd ). Das ist nicht wahr . Dn willst

nichts ! Es ist keine Tricbkrast in Dir!
Ferdinand . So meinst Dn , es gäbe hier Etwas , was

in einem Leben , wie wir es führen , des Strebens werth er¬
scheinen müßte?

Camilla . Ja ! Aber derjenige , der in der Kajüte
schläft , bemerkt nichts von der Reise , sieht nichts vom Ziel.

Ferdinand (erregt ). Kennst Dn denn etwas Besseres
als träumen ? Sich Dich doch einmal um ! Wo findest
Du Etwas , das werth wäre , sich deswegen wachend zu er¬
halten ? Wo erblickst Dn etwas Ganzes , Großes , Wah¬
res ? — Halbheit und Trägheit ; gutherzige Niedertracht;
kleinliche , friedliche Leidenschaften ; Ackerbau und Kinder¬
zucht ! Draußen wogt ein Meer — man bekümmert sich
nicht darum ; es durchbraust die Luft ein Sturm — man
dichtet die Fenster . Während es in den Gemüthern kämpft,
während das Drängen nach Licht , nach Leben sich den Weg
bahnen will , gehen wir hier ehrbar und artig einher und
fragen einander nach dem Befinden . Aber natürlich , die
meisten von uns sind kränklich,

Camilla , So möcht' ich wissen, was Du im Leben
überhaupt willst?

Ferdinand , Ich ? — Dn sagtest es ja selbst: ich will
nichts! (Setzt  sich.)

Camilla . Ich verstehe Dich nicht , Ferdinand.
Ferdinand . Im Gegentheil , Du verstehst mich sehr

wol , — gerade Du ! Und würdest es cingestehen , wenn
Du dürftest . Ja , dürftest Du mit allen diesen kleinen Rück¬
sichten brechen, welche die Menschen in dummen Bündeln zu¬
sammenhalten ; dürftest Dn wagen , wahr und stark für
das zu leben , was Dn liebst — trotz des Vornrthcils und
der Kleinlichkeit , — in Wahrheit , Camilla , dann würde auch
in mir ein Ritter erwachen und Dn würdest dann sein
Schwert in den ersten Reihen sehen.

Camilla Wüßte ich nur , um was es sich handelt.
Aber Dn reißt erst Alles in Stücke . Nichts ist fest bei Dir:

» Die Stadt Wordingborg ist eine der ältesten Städte Dänemarks
und spielte einst zur Zeit der Waldeinarc , wo sie der Sitz der Könige war,
eine bedeutende Rolle in der Geschichte , Aus jener Zeit erhebt sich auf
dem Schlostbcrg der Waldemar - oder Gänsethurm , ein Ncbcrrest des
von Waldemar Attcrdag erbauten festen Schlosses , mit einer goldenen Gans
als Wetterfahne . D , U.

Zweifel , Unruhe , Sehnsucht — bald bist Dn matt , bald in
wildester Jagd,

Ferdinand . So jagt Derjenige von danncn , der Alles
gewinnen Ivill — sich selbst!

Camilla Derjenige , der segelt , blos um zu segeln,
bedarf keiner Karte , keines Compasses ! aber Der , der segelt,
um cili bestimmtes Ziel zu erreichen , muß das Meer kennen
und sein Schiff zu sichern suchen. Ein Leben , das zu
etwas führen soll , muß ans fester Grundlage beruhen , und
niemals kommt Der an 's Ziel , der nicht Klarheit und Ruhe
besitzt!

Ferdinand (lacht). Aha ! Ich erinnere mich dieser
Worte ans so vielen Gesprächen über dies Thema — Dein
Licblingsthema , Dein Lebcnsprincip ist : Ruhe — vor Allem
Ruhe ! — Um Alles in der Welt keine Störung , kein Anstoß,
keine Leidenschaft ! Weißt Dn , Camilla , es ist schade, daß
Dn als Mensch geboren bist.

Camilla . So ? In welcher Thiergcstalt möchtest Dn
denn Deine Cousine in die Erscheinung treten lassen?

Ferdinand . Thiergcstalt ? Wo denkst Dn hin ! — Kein
Thier ist ruhig genug für Dich , Nur im Pflanzenreiche wür¬
dest Dn Deinen Platz finden.

Camilla .- Nun so sei wenigstens so galant , mich eine
Lotosblume würden zu lassen.

Ferdinand , Unmöglich ! — Dn stehst hoch über
solchen unthätigen Träumern . Dn müßtest Fruchtbnsch —
ein wirklicher üppiger Johannisbccrbnsch , solid und nütz¬
lich sein.

Camilla , Dn bist in der That sehr galant , Vetter.
Ferdinand (zeigt nach dem Garten hin). Blick ' ans die¬

sen sricdlichcn Rahmen um Dein Leben , Dort unten fließt
der Fluß ruhig und gesättigt , wie seit Anfang der Welt . Die
Bäume sind alt und moosbewachsen . Robin Hood und Little
John sind längst zwischen den Baumstämmen fortgeritten.
Still und zufrieden wachsen die wolgcpflegtcn Päonien,
und siehe — dort unter dem Apfelbaum liegt Paßanf zu¬
sammengerollt und guckt in die Sonne , Kannst Dn Dir ein
reizvolleres Bild der wahren Ruhe und des Seelenfriedens
denken , als einen Hund , der in der Sonne schlafend liegt
und hin und wieder erwacht , um seinen eigenen Schwanz zu
betrachten!

Camilla . Ich begreise nicht , daß Tu den Muth hast,
einer solchen Natur diese Albernheiten in ' s Gesicht zu
sagen ! Reibe Deine Augen , Mensch ! Dn hast darin Glas¬
scherben von dem Zauberspicgel des Bösen ! (Reißt die Por¬
tiere zurück.) Beschaue Dir nur einmal recht, was Du als
Rahmen um mein Leben zu verspotten wagtest . — Ach, würde
das Leben nur diesem Rahmen entsprechen!

Ferdinand (ergriffen ). Dn hast Recht , Camilla , es ist
doch schön hier!

Camitla . Nicht wahr ? — Und athme die frische, reine
Lust , die noch an den Lenz erinnert . Es ist sein letzter
Tag heut , und so strahlend schön, daß der Sommer sich fast
bedenkt, die Regierung anzutreten.

Ferdinand (eisrig ). Wahr ! So komm, Camilla ! Laß
uns hinaus und tief , tief in den Sherwords -Wald hinein¬
gehen, dann finden wir die alten Räuber und Ritter wieder,
— und Dn und der Lenz und der Sonnenschein und Deine
glänzenden Augen werden mich fröhlich und jung machen,
wie in alten Tagen.

Camillo (eisrig ). Ja , komm , Ferdinand! (Sucht  nach
ihrem llmhang, bleibt aber stehen.) Doch nein , es ist ja wahr,
die Mutter kommt bald — ich muß warten.

Ferdinand , Bah ! Eine Visite ? — Nichts da ! Jetzt
sind wir in Stimmung — komm!

Camilla . Nein — ich habe zu warten versprochen
Aber wir wollen den Frühling bitten , zu uns zu kommen.
Laß uns zujammcnspiclen , dann spielen wir uns den Lenz
gerade in das Zimmer hinein.

Ferdinand (ermüdet ). Aufrichtig gesprochen, liebe Cou¬
sine. dann spiele ich lieber Billard. (Sucht seinen Hut.) Adieu,
Consinchcn!

Camilla (im Sopha , ohne emporzusehen). Adieu , Fer¬
dinand.

Ferdinand (steht vor ihr). Höre Camilla ! Ich habe
einen Gedanken : Dn solltest Dich mit mir verhcirathen.

Camilla (bitter ). Damit Du zur Ruhe kommen könnest!
Ferdinand , Nein , damit wir beide einen kräftigen

Impuls gewännen , für ein Ziel zu leben.
Camilla . Ich will keinen Impuls mit Jemandem

theilen , der an nichts glaubt.
Ferdinand (überrascht ). An nichts glaubt?
Camilla (sieht empor). — der nicht an die Liebe glaubt

— und das thust Dn ja nicht.
Ferdinand . Glaube ich nicht an die Liebe — an

Amor — an Verlobung — an Ehe — an Verwandtschaft —
an Priesterschaft und Gevatterschaft?

Camitla (erhebt sich). Nein — nein , Ferdinand ! Spotte
nicht . Ich kann das nicht länger ertragen!

Ferdinand . Nun wol , so laß uns im Ernste reden!
Dn sagtest , ich glaube nicht an die Liebe . Was meinst Du
damit?

Camilla , Ich meine , daß Dn , nachdem Du so lange
experimentirt , an Allem gezweifelt , an Allem getadelt , Dich
in stets wechselnde Stimmungen ergangen und Dich , so zu
sagen , in kleine Stücke zerpflückt hast , nicht länger im Stande
bist, einen festen, kräftigen , zusammenhängenden Lebensgedankcn
zu fassen, Dn schlägst mit den Flügeln — und Dn hast
prächtige Fittige gehabt , Ferdinand — aber sie vermögen Dich
nicht mehr zu tragen . Dn bist überhaupt kein Ganzes mehr
und wirst Dich zwischen Deinen eigenen Fingern vollends
zerreiben . Dn kannst nicht lieben!

Ferdinand . Ha ! — Vielleicht hast Dn Recht , — Ja,
ich kann auf diese ruhige , zähe Weise nicht lieben -, die Liebe
steht nicht vor mir wie eine Pfandobligation , die gewisse
jährliche Zinsen für das Leben gibt . — Die Liebe ist ein
selten Gewächs , Cousine!

Camilla (ruhig ). Das glaube ich auch.
Ferdinand , Ich gebe nicht viel für jene billige Waare,

die gemeinhin mit Aniors Zeichen im Handel ist. Aber
es sind ja deren auch nicht viele hier auf Erden , die es er¬
leben , eine Fata -Morgana zu sehen ; deshalb begnügen sich
die Meisten kluger Weise damit , die Abendröthe zu begaffen;
sie gibt ebenfalls einen schönen Schein , und dieser kehrt fast
jeden ewigen Abend wieder.
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Camillci , Es thut mir herzlich leid, Dich so sprechenzu hören, und dennoch transpirirt ctwcis aus Deinen Wor¬
ten , das mich anzieht. Ich suhle, daß Du doch in Deinem
Herzen etwas mehr verbirgst, als Du anssprichst.

Ferdinand . Laß uns nicht sentimental werden, Cou¬
si ne, sondern ernstlich von der Liebe sprechen. Die Ehe ist
der Ernst der Liebe, die heilige Weihe des harmonischen Zu¬
sammenlebens, der gedeihenden Kinder, des behaglichen Um¬
ganges und vor Allem: der Ruhe, der Stille , des Friedens.
Eine Ehe muß glatt und lautlos ans patentirten Achsen
und Stahlfedern dahingleiten — nichtsdestowenigersolltestDu Dich mit mir verheirathcn.

Camilla . Weshalb?
Ferdinand . Weil das Alles ist, was das Leben zubieten hat.
Camilla . Dann wäre es kaum der Mühe werth, zuleben.
Ferdinand . Es kommt nur darauf an , wie man

lebt. Wenn man es versteht, sich flott zu halten , das ganze
Dasein lose um sich hängen zu lassen, dann kann man jatreiben —

Camilla  ( ihn heftig unterbrechend). — treiben ans dem
Strome wie ein stcncrloscs Boot —

Ferdinand . Nun ja ! — Es ist nicht eigentlich das,
was ich sagen wollte — aber einerlei! Kann man den
Strom nicht hemmen, dann ist es besser, auf dem Strom
dahinzugleiten, als vom trüben Wasser überspült zu werden.
Man lebt dann sein inneres Leben allein oder mit dem,
den man liebt. Die Stimmungen jagen einander, wie ich
vorhin schon bemerkte, wie die Sonnenstrahlen in dem grü¬
nen Laube —

Camilla . — oder träufelnd als Hcrbstregcn in den
goldenen Blättern . Das wäre ein tristes Leben.

Ferdinand (schnell). Keineswegs! Das Leben ist der
heiterste Spaß von der Welt — für Denjenigen, der es
versteht. Was ist es Anderes, als eine Kette von kleinen
Dingen, die an uns vorübcreilcn? — Zu leben, heißt:
vergessen; zu schlafen, heißt : genießen, und das Glück be¬
steht vor Allein in einer guten Verdauung. Deshalb ist
meine Moral : „Erfreue dich des Lebens" — und meine
Ueberzeugung: „Alles ist eitel!"

Camilla (starrt ihn an). Weißt Du, was Du bist, Fer¬
dinand?

Ferdinand . Zerrissen, vermuthlich!
Camilla . Schlimmer: Du bist ausgebrannt!
Ferdinand . Ei, sich doch! Das Bild ist ja von einem

Vulkan hergeholt.
Camilla . Nein — von einem Feuerwerk. (Sie setzt sich.)

(Kleine Pause .)
Ferdinand (lehnt an das Sopha). Wie gut ich mich der

Zeit erinnere , als ich Kupfermünzen sammelte, um Dir den
Frcundschastsring, den Du dort am Finger trägst, zu kaufen.
Wie lange ging ich vor den Fenstern eines Goldschmiedes ans
und ab , um einen hübschen Ring für Dich zu finden. — Ich
habe ihn früher nicht an Deiner Hand bemerkt. Es freut
mich, Camilla , daß Du den Ring noch heute trägst!

Camilla . Aber sieh nur , wie dünn er bereits abge¬
schliffen ist.

Ferdinand . Doch sieh auch, wie blank er sich erhalten
hat. (Pause .) Hat er keine Bedeutung mehr, Camilla?

Camilla . Für Dich? — Du bist ein Andrer geworden
während der Jahre , die Du im Auslande zubrachtest.

Ferdinand . In Einem bin ich doch derselbe geblieben.
Camilla . Es ist Alles anders geworden, als ich es

mir gedacht hatte.
Ferdinand . Habe ich Dich getäuscht?
Camilla . In meinen Hoffnungen für Dich, ja ! Es

ist viel bei Dir zu Grunde gegangen.
Ferdinand . Ich bin sehr einsam.
Camilla . Du wirst es stets bleiben.
Ferdinand (schmerzlich). Camilla!
Camilla . Dir sind alle Dinge gleich! Nichts hat für

Dich Werth ; Du —
Ferdinand . Du weißt — von Ansang an —
Camilla . Nein , nein ! Unterbrich mich nicht! Es

ist wahr , was ich sage. Dir ist nichts heilig Du spottest
über Alles und reißt Alles herab. Bricht einmal ein schönes
und edles Gefühl bei Dir durch, sofort verscheuchst Du es
durch ein paar häßliche Worte, die es zu einem Zerrbildc
machen. Du spottest sogar über Dich selbst, als ob Tu Dich
schämtest, ein Herz zu haben.

Ferdinand . Ich sah so viel Lüge, so viel Unwahrheit,
so viel prahlerisches Vordrängen unwahrer Gefühle, daß ich
mich schließlich daran gewöhnte, hinter Spott und Zweifel zu
verbergen, was ich an Herz besaß.

Camilla . Du wirst es so lange verbergen, bis Du
nichts mehr zu offenbaren hast.

Ferdinand . Eine jedoch würde Alles erfahren können;
ihr würde ich anvertrauen , wie ich darunter leide, wenn
ich mich in mir selbst verschließen muß. — Camilla! Wenn
Du mich zu Dir einlassen wolltest, dann würde eine große
Liebe uns Beide umschlingen und ich würde durch Dich
stark und wahr werden. (Er beugt das Knie und hält ihre
Hand.)

Camilla (schwach lächelnd). Ich sagte schon, Du verstehst
nicht, zu lieben.

Ferdinand (schnell). Wegen dieser Worte wirst Du
mich um Verzeihung bitten müssen — wenn wir allein seinwerden — wir Beide mit unserer Liebe — fern von den
Anderen, verborgen in uns selbst.

Camilla . Und die Ehe, die Priesterschaft, Gevatter¬
schaft—?

Ferdinand . Verzeih! Es waren thörichte Worte!
Camilla . Wirklich, Ferdinand ? Bist Du nicht zu sehr

verweichlicht, um ein Alltagsleben ertragen zu können?
Ferdinand . Ein solches Leben werden wir nicht fuh¬

ren! — und dennoch! — komme, was da wolle, mit Dir
werde ich Alles können, denn ich liebe Dich, Camilla! Du
weißt nicht, wie sehr ich Dich liebe! Alles, was ich weiß,
Alles, was ich kann, was ich fühleist von Dir gekommen.
Jeder schöne Gedanke, der mich erfaßt , knüpft sich an ^ >ch-
Camilla, und wenn er den Kreis vollendet hat , dann kehrt
er zu Dir zurück. Denke ich mir uns Beide so Eins , dann
ist mein Denkvermögenzu Ende und es findet sich mchtv mehr
für mich, weder im Himmel noch auf Erden!

Camilla (beugt sich hinab und küßt ihn, dann erhebt sie sich
schnell ) . O , nun besitze ich ihn ! — Nun magst Du so viel,
wie Du immer willst, über Liebe, Gefühl und Herzen spotten,
nun weiß ich, daß Du lieben kannst — grenzenlos zu lie¬
ben vermagst! — O , Ferdinand , wie bin ich glücklich! Wie
wird die Mutter ersrcut sein! (Eilt zur Thüre links.)

Ferdinand (erschreckt). Deine Mutter —?
Captilla . Gewiß! (Vertraulich.) Du mußt wissen, Fer¬

dinand, die Mutter hatte Dich nicht mehr so gern wie früher
— weil — nun wol — weil sie glaubte, daß Dein Herz im
Auslande kalt und hart geworden sei. Aber wenn sie jetzt
hört , was in Dir wohnt, wie Du mich liebst, wie glücklich
wir sind, dann wird sie so froh — o, fo froh werden und
unendlich viel von Dir halten. (Will gehen.)

Ferdinand (kalt , ernüchtert). Warte ein wenig, Camilla!
Willst Du nicht erst in die Küche gehen und die Chokolade
übcr's Feuer setzen lassen?

Camilla . Die Chokolade?
Ferdinand (dcmonstrirend). Nun freilich! Du weißt,

wie penible es ist, wenn die ganze Familie beisammen ist,
die Stimmung den Höhepunkt erreicht hat — und dann die
Chokolade nicht fertig gekocht ist . . .

Camijla (schwach). Die Chokolade?
Ferdinand . Natürlich! Hätte sich unsere Uebereinstim¬

mung Nachmittags vollzogen, dann würde Kaffee oder Thee
nöthig sein, aber des Vormittags genießt man solches Dingmit Chokolade.

Camilla . Welches Ding?
Ferdinand . Ei natürlich, die Verlobung! Die offi-

cicllc Familien-Begebenheit, diese wunderbare Verwirklichungder seligen Träume der Liebe.
Camilla (sinkt in den Lehnstuhl). Geh ', Ferdinand, geh' !
Ferdinand . Meinst Du nicht, Camilla, unsere junge

Liebe sei zu gut , um allen diesen — Menschen preisgegebenzu werden?
Camilla (stark ). Geh ' !
Ferdinand . Nicht so! Laß uns versuchen, uns zu

verständigen. Derjenige, der das Glück gewinnen will, muß
stark genug sein, um —

Camilla (fest, kalt). Ich bin stark genug, nur des
Glückes entbehren zu können; aber Du bist zu schwach, um
das Leben leben zu können.

Ferdinand (sehr ernst). Du kannst mich nicht von Dir
stoßen wollen in demselben Augenblick, wo wir einander
fanden! Hast Dn mir Dein Herz gegeben, so laß es mich,
mich allein behalten. Laß uns weit fortreiscn und laß uns
Beide in unserer Liebe leben — in einander leben!

Camilla . Dn würdest nur von mir leben.
Ferdinand . Ich würde Dir mehr geben, als Du zu

ahnen vermagst.
Camilla . Du hast wol schon gehört, daß Aerzte oft

gesundes Blut in kranke Körper übertragen. So hast Dn
Dir auch wol mein Verhältniß zu Dir gedacht. (Sie erhebt
sich.) Aber, Ferdinand , dazu ist mein Herzblut zu gut ! —
Geh' ! —

Ferdinand . Weisest Dn mich jetzt ab, dann gehe ich
zu Grunde und alles das stirbt in mir ans, was zum Leben
erweckt worden und was dem Leben Werth verleihen sollte.
Dann ist nichts mehr vorhanden, als Hoffnungslosigkeit undOedc.

Camilla (ichneidend). Wie kannst Dn das sagen? Das
Leben ist ja der heiterste Spaß von der Welt. Es gilt ja nur,
es lose um sich hängen zu lassen und langsam hinzugleiten—

Ferdinand . Camilla — schone mich!
Camilla . Dich schonen? Es ist ja Deine eigene

Lehre, der ich huldige! — Tu hast Recht! — Man braucht
nur das Schiff flott zu halten, um das Leben zu genießen.
Sich , wie die Sonne scheint und der Fluß vorübcrrauscht—
leicht wie eine Stimmung. Und sich dort unten im Garten:
Paßanf hat einen Spielkameraden bekommen; sie laufen
lustig um den alten Apfelbaum. Kannst Du Dir ein schö¬
neres Bild fröhlichen Lebensgenussesdenken, als die beiden
Hündchen, die im Sonnenschein umherlaufen und einander
vor lauter Entzücken in den Schweif beißen?

Ferdinand . Ich bitte Dich, halt innc!
Camilla (halb  in  Thränen). Was ist also das Herz? —

Was ist also Gefühl? — Alles gleitet so glatt dahin; es
geht nichts in Stücke; der Kummer hat kein Dach und der
Ernst treibt mit den Wolken vorüber. Hör' nur , wie die
Lerchen schlagen und wie die Bienen summen und die Glocken
läuten dort unten in der Stadt ; die einzelnen Klänge schwin¬
gen sich über den Wald! . . . Erinnert es Dich nicht an
das Billardzimmer, wo Deine Jugend Dich erwartet? Geh —
geh' doch! Ha ha , ha ! Wie das Leben lustig ist, Vetter!

Ferdinand (halb vor ihr kniecnd). Halt inne , Camilla,
halt inne ! — Dn hast Recht! — Ich habe Dir weh gethan!
Sage es mir ! Die härtesten Worte! Aber lächle nicht so
fürchterlich! Ich flehe Dich darum, lächle nicht so entsetzlich!

Camilla (in Thränen). Ha , ha , ha ! — Dort liegt der
Zauberer und erbebt vor den Geistern, die er selbst hervor-
gcrnsen hat. So lächle doch mit , Vetter ! Nun sind wir ja
in der rechten Stimmung ! Alles ist ja eitel! Freue Dich
des Lebens! — Höre nur! (Sie eilt zum Clavicr und spielt hcstig
und stürmisch den letzten Theil der zweiten Reprise von Strauß . * )

Ferdinand (bleibt einen Augenblick stehen, ringt die Hände
und geht dann schnell die Gartcntrcppe hinab ) .

Camilla ( hört zu spielen aus , wendet sich um und starrt ihm
nach . Mit tiescr Bitterkeit :)  Freuet Euch des Lebens! (Si-
sinkt in den Stuhl zurück und deckt beide Hände über das Gesicht .)

(Der Vorhang fällt .)

*) ^
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Haschisch.
Novelle von S. vely.

(Fortsetzung .)

Gnütram 'S  Finger hatten sich so fest an die Balustrade
geklammert, als wollten sie etwas von dem Gestein loszu¬
brechen versuchen.

„Ich habe auch keineswegs die tsrnmo ineompriso illu-
striren wollen," erzählte die blonde Frau weiter. „Ich war
achtzehn Jahre, die Tochter eines armen Generals, ohne
Mutter; der Bortheil war damals ans meines Gatten Seite,
rer, reif an Jahren, unendlich reich, mir hatte überlegen
bleiben müssen. Wir begannen mit jener Liebe, von der die
d ichter singen, aber sie war nicht ewig. Ich konnte nicht
dafür, daß ich im Zeitraum von zehn Jahren über meinen
Gatten hinauswuchs, daß ich müde wurde, nur eine reiche
Frau zu sein, daß es mich betrübte, einen Gemahl zu haben,
dessen Interesse einzig auf die Zerstreuung dcS nächsten TageS
gerichtet war. Und ihn langweilte die Frau, die blaß und
blasirt von alltäglichem Lebensgenuß neben ihm stand, und
was mit Liebe begonnen, endete auf der einen Seite mit Ver¬
nachlässigung, Untreue und empörender Beleidigung und ich
tnig Verachtung als Errungenschaft in mir mit fort."

Gnütram stieß einen dumpfen Laut aus. Wenn sie ge¬
wußt hätte, was es ihn kostete, still neben ihr filzen zu bleiben,
statt aufzuspringen und mit glühenden Blicken und muthiger
Stirn zu rufen: „Wo ist der Elende, welcher Dich gekränkt?
Zeig ihn mir, wenn Niemand den Muth gehabt hat, für Dich
zu kämpfen— ich habe ihn!"

Aber sie fuhr schon fort: „Ich war allein, sehr allein,
mein Vater gestorben. Aber ich war nicht muthlos. Die
Menschen gewöhnlichen Schlages würden mir den Rath er¬
theilt haben, mir damit genügen zu lassen, daß ich eine reiche
Frau sei. Ich konnte es nicht. Ich ging. Ich wollte für
mich selber sorgen, um — vor mir selber nicht entwürdigt
zu sein. Was sagte die Welt? An ihr muß es liegen, einen
vielfachen Millionär verläßt man nicht ohne eine Schuld."

Gnütram knirschte mit den Zähnen. „Ja , die Welt,
die Welt!" stieß er hervor.

Sie nahm den Veilchenstrauß von ihrer Brust, spielte
damit und sagte lächelnd: „Es ging mir besser, als ich ge¬
dacht. Ich brauchte nicht den Kampf ums Dasein aufzuneh¬
men. Ich hatte an Malen, Schreiben, Unterrichten gedacht;
es wurde mir leichter. Ein Onkel hinterließ mir ein großes
Vermögen; ich bin eine unabhängige Frau jetzt."

„Und — und," kam es stockend über die Lippen des
bewegten Zuhörers.

Sie lachte wieder leise; nur Gnntram's feines Ohr unter¬
schied einen kleinen Mißklaug darin.

„Ich genieße das Leben, ich reise sehr viel, ich habe es
gut; bald bin ich hier, bald dort. Wie hübsch ist es zum Bei¬
spiel jetzt, in der Sonne zu sitzen. Ich glaube, daheim haben
sie heute Schnee. Und die Aussicht— es ist ja die ewige
Stadt, welche uns dort zu Füßen liegt " sie stockte.

Nun hatte Gnütram mit beiden Händen die Balustrade
erfaßt; er hätte beinahe daran gerüttelt.

„Was denken Sie von meiner Geschichte?" fragte Jrmgard.
Er mied ihren Blick. „Die Welt, die Welt ist immer

schlecht," stammelte er „und ich— ich habe au sie geglaubt."
„Jrmgard !" hätte er dabei rufen mögen und wäre nur

dies eine Wort leicht über seine Lippen gekommen, so hätten
noch viel andere den Weg gesunden zu ihr, zu ihrem
Herzen: „Ich liebe Dich, ich habe es jetzt erkannt und sieh,
ich bin auch einsam und ich versteh' Dich. Und wenn Du
bedeutender bist, als ich— lieben, lieben kann ich Dich und
Dich anbeten und Dich nie tränten, Dich tragen auf diesen
beiden starken Händen." Aber seine Lippen zitterten, sein
Athem versagte, er blieb stumm.

„Und man sieht sv viele Menschen an sich vorbeigehen in
diesem Neiseleben und denkt, wie weit die Welt ist und wie
unendlich erbärmlich das, was auf ihr herumkrabbelt. Dort
unten in der Stadt feiern sie den Carneval mit elenden
Masken, und die Corriandoli, welche sie den Leuten auf die
Köpfe schütten, für die könnte man im Lebcnscarneval auch
ein Surrogat finden, nicht?"

Er nickte wie ein Automat, er war so unzufrieden mit
sich selbst.

„Und Sie Gnütram, was haben Sie heute noch von sich
zu sagen?"

„Heute — nichts, meine gnädige Frau , als daß Sie
mich immer würdig finden sollen, Ihr Freund zu heißen."

Sie hielt ihm die schmale Hand hin. „Ich kann wenig
Freundschaft brauchen und spenden, aber unter den wenigen
Menschen, gegen welche ich offen bin, sind Sie ! Sie haben
eben diese Erfahrung gemacht."

„Ja wol!" Er , der sonst so Redelnstige und Zungen¬
fertige, kam nicht aus der Unbeholfenheit heraus, er mied jetzt
sogar ihre Blicke.

Sie lauschte eine Weile den Glockenklängen, welche über
die ewige Stadt hinzogen, dann blickte sie nach einer Cypressen-
gruppe.
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„Chpressen— vergessen," murmelte Gnütram vor sich
hin; er wußte nicht, warum.

Die schöne Frau stand ans. „Es ist Zeit, daß wir gehen;
es wird bald kühl. Eine herrliche Aussicht! wir müssen noch
einmal zusammen hier heraus kommen. Und, mein Freund,
was ick Ihnen da erzählte, daraus brauchen Sie dem Pro¬
fessor Landulf kein Geheimniß zu machen. Die Welt ist mir
gleichgiltig; indeß gibt es doch einige Menschen, welchen man
wahr erscheinen möchte."

Ja , es wurde kühl, sie hatte Recht, Gnütram empfand
es deutlich. Und noch Eins wußte er, sie hatte ihm ihre
Geschichte erzählt — für Heinrich Landnlf.

Heinrich Landuls rückte das Gestell, welches Jrmgard's
begonnene Büste trug, in ein anderes Licht, verdeckte das
große Fenster mit einer weißen Papicrfahne, trug sie wieder
zurück, stand lange betrachtend vor seinem Werk, ging nach
einer Ena aus Gips, welche seitwärts stand und sah aus die
Uhr. Noch füuf Minuten fehlten an der festgesetzten Zeit;
warum, hatte er denn diese Ungeduld? Er lachte vor sich hin
— eine Ungeduld, als sollte er ein Rendezvous mit der
schönen Frau haben. Und irgend etwas derart- war's doch,
gestand er sich, wenn auch in aller Harmlosigkeit. Er freute
sich der Unterhaltung mit Jrmgard , er war lange nicht mit
einer so geistvollen und zugleich liebenswürdigen Frau zu¬
sammen gewesen. Es war doch ein anderes Geplauder, als
daheim mit Jtalia über die Kinder, das Wetter, die Be¬
kannten.

Jtalia war unbedingt schöner als Frau vou Beeren; auf
dem Gesicht der letzteren war lesbar, daß sie gelitten, aber
wer weiter lesen wollte und konnte, wie er als Bildner,
dem sprach auch die geistige Bedeutung aus dem blonden
Francnkopf.

Am gestrigen Abend hatte Leopold Gnütram ihm die
Geschichte Jrmgard 's erzählt, schlicht und wahr. „Arme
Frau !" hatte Landuls vor sich hiugesprochen, und sein Freund,
ihn traurig ansehend, leise gefragt: „Glaubst Du , daß sie
all diese trüben Erfahrungen nicht mehr überwindet? Kann
sie nicht doch noch ein stilles Glück finden?"

Er hatte wie unter einer schweren Last athmen müssen
und dann gesagt: „Für ein stilles, friedliches Glück paßt
und gibt sie sich nicht, und sie könnte doch nur einen geistigen
Riesen anbetend anblicken, wenn wir von normalen Zuständen
reden wollen."

„Ja , ja!" war Gnütram's Erwiederung gewesen. Heinrich
Landuls hatte schlecht geschlafen; er sah immer wieder bald
Jrmgard 's Büste, bald sie selber vor sich in seinem Halb¬
schlummer, und beim Morgengrauen hatte er gedacht, warum
das Schicksal es wol nicht gewollt, daß er ihr früher be¬
gegnet sei; sie würde ihn verstanden haben, mit ihm geflogen
sein, wenn er fliegen wollte, vielleicht— nein, gewiß, dann
hätte er noch mehr geleistet als heute, als er in Zukunft
leisten würde.

Aber eh er den stöhnenden Laut, der sich aus seiner
Brust herausdrängen wollte, ansstieß, blickte er um sich; dort
drüben ruhte Jtalia 's schwarzer Kopf auf den Kissen und
im Nebenzimmer standen fünf kleine Betten nebeneinander:
Welch ein Sinnloser, Undankbarer war er in seinen Gedanken!

Das junge Weib regte die Lippen, etwas im Schlafe
stammelnd, vielleicht seinen Namen, dann weinte nebenan ein
leises Stimmchen; er war wieder ernüchtert ans seinen Träu¬
men, recht dummen Träumen.

Noch zwei Minuten jetzt! Frau von Beeren pflegte sehr
pünktlich zu sein. Nicht alle schönen Frauen, die er bereits
modellirt hatte, waren das gewesen. Und viele hatten schon
still dagesessen und sich von seinen prüfenden Blicken an¬
schauen lassen, und manch schöner Körper, manch herrliche
äußere Form war ihm dabei entsetzlich leer erschienen.

Ein leichter Schritt draußen, nebenan von der Kirche
schlug die Glocke, Jrmgard trat ein und streckte ihm die
Hand entgegen. „Wie geht's , .Herr Professor!"

„Gut, gut!" sagte er rasch. Seine Augen flammten Heller
auf, es konnte Einem ja nur wol sein, wenn man in das
anmuthige Gesicht dort sah.

Sie nahm vor dem Spiegel ihren Hut ab und strich die
Haare zurccht, dann kam sie näher, in ihrer bestrickenden Art
plaudernd. „Ich bin schlechter Laune, schlief wenig—- die
dümmsten und unmöglichsten Gedanken kommen Einem in
der Nacht."

„Ja , ja !" erwiederte er, verständnisvoll nickend. Dumme
Einfälle waren ja auch ihm gekommen.

Er griff nach dem Stäbchen, daS seine Hand so kunst¬
voll zu führen wußte. „Die Augen," sprach er dabei vor
sich hin, „die müssen mir noch besser gelingen."

Sie suchte für ihre Blicke den festen Punkt, den sie
immer gehabt, um ihre Stellung getreu innc zu halten; ein
Männerkopf hing ihr gegenüber—- Heinrich Landulf tseit,
las sie aus dem Rande des Reliefs, und dann sagte sie
leise: „Welch schönen, heimathlichen Namen Sie haben —
Heinrich!"

Der Ton war so weich, eine seltsame Rührung bemäch¬

tigte sich seiner. Wie viele, viele Jahre waren es her, seit
er denselben nicht von einem deutschen Fraucnmunde ver¬
nommen. Er dachte an seine todte Mutter, leibhaft sah er sie
vor sich mit dem bleichen, vornehmen Gesicht, sie, die ihm
das Ideal aller Frauen geschienen, so weich, so deutsch.

Sie hatte die milden Augen schon für immer geschlossen
gehabt, als er Jtalia zu seinem Weibe gemacht; das schöne
Kind des Südens , für das er in heißer Leidenschaft ent¬
brannt war, er wußte es jetzt erst, wäre wol im innersten
Herzen nie ganz von seiner Mutter willkommen geheißen
worden.

„Auch Sie, Professor, sind niedergeschlagen heute," sagte
Jrmgard plötzlich.

Er warf die Haare ans der Stirn zurück. „Ein Klang
that's auS der Jugendzeit— Ihre Stimme erinnerte mich— "

„Ah," lachte sie gedämpft, „an ein deutsches Liebchen,
eine sentimentale Schwärmerei, als Sie noch aus den Schul¬
bänken saßen!"

„Nein," cntgegnete er, „an meine Mutter."
Sie war still; er vergaß zu arbeiten; ernst erschien er,

älter als sonst.
Endlich sagte sie: „Ich weiß von Gnütram, daß Sie

eigentlich schnell siegend Ihre Laufbahn als Künstler durch¬
eilt. Sie zählen zu den sogenannten Glücklichen,Goethcschcr
Art ', Sie stammten aus gutem Hause, rangen nicht mit den
niedrigen Verhältnissen des Lebensunterhaltes, Sie stehen
jetzt aus einer sonnigen Höhe. Es wird selten im Leben den
Strebenden so gut mitgespielt. Nun haben Sie auch ein
trautes Heim, Verständniß und Schätzung in der Welt —
Verständniß im engsten Sinn ."

Er trat so hastig zurück, daß er sich gegen einen Holz¬
block stieß.

„Sie thun meiner Gattin zu viel Ehre an, gnädige Frau;
sie ist gut, brav, liebt mich über Alles, aber verstehe», wie
eine deutsche Frau , kann sie mich nicht! Für mein künst¬
lerisches Streben kann sie mir wenig Verständniß entgegen-
tragcn."

Das leise „Ah!" welches über die Lippen Jrmgard 's
kam, klang beinahe klagend.

„Ein Künstler," fuhr er fort, „sollte das eigentlich haben,
nicht wahr? Eine zart empfindende Franensecle neben sich—
das sind ideale Träumereien! Ich kann mich aber mit einem
einzigen Wort in die Wirklichkeit zurückrufen."

„Es heißt Pflicht?"
„Nein -— ich sage mir: Ich bin kein Michel Angelo

und verdiene keine Vittoria Colonna!"
Eine heiße Nöthe zog über die Wangen der schönen

Frau, sie sprang empor und sagte herrisch: „Ich dulde nicht,
daß Sie sich mit dem ironischen Lächeln herabsetzen, ich dulde
es nicht, weil — ich Sie verstehe!"

Und so standen sie einander noch gegenüber, er mit er¬
staunten Augen sie anblickend, die eine Hand nach ihr aus¬
gestreckt, sie mit der Gluth auf den Wangen, der Erregung
in ihrem Wesen, welche sie hatte sprechen lassen, als sich die
Thür öffnete und Jtalia eintrat. Sie hielt den kleinen
Knaben an der Hand.

„Ich störe?" fragte sie, bleich auf die Gruppe schauend.
„Mich nicht, und wenn die gnädige Frau — " Landulf

wußte es nicht, kam der Schwindel, das donnerähnliche Ge¬
räusch vor seinen Ohren davon, daß draußen die Wagen über
das harte Pflaster rollten?

Jrmgard neigte leicht das blonde Haupt und beugte sich
dann nach dein Knaben herab.

„Der ist Ihr Ebenbild, bis aus die Augen, Professor!
Und nun, wollen Sie mich nicht Ihrer Gattin vorstellen?"

„Meine Frau ! Frau von Beeren, Jtalia , von der ich
Dir erzählte," er hatte das völlig mechanisch gesagt.

Die junge Frau nickte leicht mit dem Kopfe, ans welchem
ein großer Hut mit wallenden, grüngelben Federn saß; es
war stolze Heransforderung, mit der sie die Fremde musterte.

„Ich spreche nicht Deutsch," sagte sie kalt.
„Aber die Signora aus Deutschland kennt Deine Sprache

vortrefflich."
„Die Leute, welche reisen, müssen das; ich werde nie

nach Deutschland gehen."
Sie schlug, als friere es sie bei dem Gedanken an ihres

Gatten kaltes Vaterland, den pelzbesetzten Atlasmantel enger
um sich, dann wandte sie sich an Landuls.

„Ich lasse Dir den Knaben da, er würd Dich nicht
stören."

„Wenn Frau von Beeren es erlaubt," erwiederte der
Künstler, sichtlich in Verlegenheit über die zwanglose Art
Jtalia 's , der formgewandten Norddeutschen gegenüber.

Jrmgard nickte und streichelte die Wange des Kindes,
das mit forschend neugierigen Blicken zu ihr aufsah.

Jtalia schob die Häude in ihre Muffe,, ging achtlos an
der neuen Arbeit Landulf's vorüber und sagte: „Ich habe
einen Weg hier in der Nähe. Mama hat mir ihre Brillant¬
ohrringe gesckcnkt, die will ich neu fassen lassen. Und dann,
ich brauche einen Mantel, das Frühjahr kommt schnell. Meinst
Du , daß ick Schwarz nebmcn soll, Schwarz ist jetzt recht

j die Mode."

Der Professor war zu seiner Arbeit zurückgetreten-
„Mein liebes Kind, diese intimen Fragen hättest Du

sämmtlich mit Deiner Mutter erledigen können."
„Aber," die Römerin lachte kurz und Jrmgard fühlte

die Absichtlichkeit aus Wort und Ton: „ich habe doch einen
Mann , dem ich vor allen Dingen gefallen will — nicht
wahr, Madame?"

Die Deutsche sagte, wie herablassend es klang, ahnte sie
nicht: „Freilich, damit ist der Professor geschlagen."

„Sind Sie auch so für Schwarz eingenommen?" fragte
Jtalia . „Gewiß, Sie haben ja gar nichts Buntes an sich,
es ist so trist. Aber wenn es die Mode ist — "

„Sich einmal die Büste der gnädigen Frau, " rief
Landulf, bemüht, dem Gespräch eine andere Wendung zu
geben.

Die junge Frau trat vor seine Arbeit.
„Sehr hübsch, sehr ähnlich! das gelingt Dir ja immer,

aber etwas verjüngt und verschönert hast Du die Dame."
Der Professor wandte sich ab; Jrmgard beschäftigte sich

auS Rücksicht für ihn mit dem Kinde. „Sage Deinen Na¬
men," bat sie.

„Enrico, Enrico!" rief der Kleine und zauste an ihrem
Haar.

„Du mußt heißen wie Dein Vater; ich will Dich lehren,
Heinrich zu sagen."

Jtalia sah dem Spiel eine Weile zu. Landulf's Herz
hatte es durchzuckt; die feinfühlige Frau empfand, wofür seine
Gattin im Laufe all der Jahre , welche sie schon zusammen
waren, kein Verständniß gezeigt hatte.

Dann nickte die Römerin von der Thür her und war
verschwunden.

„Wollen wir noch fleißig sein?" fragte die Deutsche, um
ihn aus dem dumpfen Nachdenken zu erwecken.

„Nein!" sagte er, „ich vermag heut nichts mehr zu thun,
und überdies ist Ihre Büste bald vollendet."

„Sie arbeiten so schnell."
„Diesmal — ja."
„Ich brauche nicht mehr oft zu kommen?"
Der Knabe hatte sich ans ihren Schoß gesetzt, seine

Aermchen um ihren Hals geschlungen und sagte: „Küsse
mich, Du bist eine so schöne Signora."

Landulf schob mit einem Ruck einen Stuhl zur Seite.
„Das ist es ja eben, daß Sie dann nicht mehr kommen

werden, und ich habe mich so sehr daran gewöhnt; Sie
werden mir fehlen. Ich sollte mir ein Beispiel an Penelope
nehmen und nach jeder Sitzung vernichten, was ich schuf."

Sie sah nach dem Stückchen blauen Himmel empor.
„Einmal — muß es ja doch werden!"
„Kind, Kind!" rief er und faßte nach dem Kopf des

Knaben, und dann wandte er sich zu ihr. „Wenn Sie wüßten,
welch liebe Stunden es für mich waren, was Sie mir schenk¬
ten, indem Sie kamen, wie Ihr geistvolles Ich — "

„Hören Sie auf!" fiel sie ein, „ich bin keine Vittoria
Colonna, um ein Bild von Ihnen zu entlehnen."

Der kleine Enrico war wieder von Jrmgard 's Knieen
herabgcsprnngen, jetzt zog ihn der Vater liebkosend an sich
und über das Köpfchen hin sprach er: „Sie kennen die
griechische Sage von den ursprünglich vereinten Seelen von
Mann und Weib, der Neid der Götter trennte sie und seit¬
dem sucht jede halbe Seele die sie ergänzende, aber in tausend
Jahren finden sich frühestens einmal die richtigen. Ob sich
die zu einander gehörenden nicht manchmal mit einem,Zn
späll ans den Lippen treffen?"

Jrmgard war nach der Stelle hinüber geschritten, wo
ihr Hut lag und von dort her sagte sie: „Was hilft das
Nachdenken darüber."

Landnlf lachte bitter. „Ja , wer so klug denken, so kühl
sich beherrschen kann, wie Sie !"

Ein tiefes Weh lag in dem Tone, mit welchem sie er¬
wiederte: „Meinen Sie, daß das so leicht sei?"

„Jrmgard !"
Er wartete, daß sie seinem Namen antworten werde;

sie aber deutete auf das Kind und sprach fest: „Das hebt
Sie über Vieles hinweg!"

Er hatte ein Gesicht von Beschämung, ihrer Ucberlegcn-
heit gegenüber. Mit einer raschen, trotzigen Bewegung hängte
er das feuchte Tuch über ihre Büste.

„Sie priesen mich vorhin als einen Glücklichen, Sie
haben gemeint, mein Leben sei ein völlig harmonisches! Ich
habe auch damals Ihre Worte neben meiner Statue nicht
vergessen. Glauben Sie , daß es einen Künstler ergnickt,
wenn er, heimkehrend, nur über Toiletten, Dienstboten,
Stadtklatsch reden hört?"

Sie war sehr bleich, aber mit fester Stimme sagte sie:
„Vergessen Sie nicht, daß Sie der Wählende waren, dann
auch, daß man kein Recht hat, Unmögliches zu verlangen."

„Sie sind eine sehr kluge Frau."
„Ich habe meine Erfahrung theuer genug bezahlt."
„Ich habe Dich lieb," rief Enrico und zupfte an ihrem

Kleide; in seiner Rechten hielt er zielend einen kleinen Stock
und richtete ihn auf den Künstler. „Warum ist der Papa
böse mit Dir ? Warum macht cr Falten aus seiner Stirn?
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Großmama Santa sagt: die Falten bedeuten nichts
Gutes!"

Jrmgard lachte plötzlich hell auf.
„Der kleine Schelm nimmt mich in Affection. Wissen

Sie , Professor, den müssen Sie für mich in Marmor aus¬
führen, gerade so, wie er da den Bogen gespannt hält.
Wollen Sie ?"

„Wenn Sie mir bei der Arbeit zusehen wollen?" fragte
er rasch. „Es ist dann ein Mittel, Sie noch nicht gleich zu
verlieren."

„Er ist wirklich zu einem Amor wie geschaffen," rief
Jrmgard , „sehen Sie doch nur den köstlich verschmitzten Zug
da um die Lippe: so will ich ihn, ich weiß daheim schon ein
Plätzchen für ihn. Und Palmen soll er zum Hintergrund
haben."

„Ich wiederhole, daß ich Ihren Auftrag ausführen werde,
wenn Sie ferner ins Atelier kommen wollen."

„Gut !" Sie gab ihm die Hand mit festem Druck, hob
deu Knaben zu sich empor und ging.

Unten begegnete sie Landnlf's Gattin. Die schöne Römerin
sah ihr wie forschend in die Augen, dann flog ein leichtes
Lächeln um ihre Lippen und sie sagte in schmeichelndem Ton:
„Kommen Sie doch zu uns an dem Moccoli-Abend, es wird
so schön sein, von unserem Balkon herabzusehen."

„Ich werde kommen," entgegnete Jrmgard.
Jtalia reichte ihr plötzlich beide Hände, und ein fröh¬

liches Lächeln zog über ihr hübsches Gesicht.
„O, Sie sind gut!" sagte sie; „vor Ihnen braucht man

keine Furcht zu haben, gewiß nicht! Sie blicken so klug und
kühl um sich."

„Furcht?" fragte Jrmgard betroffen.
Die juuge Römerin hielt ihre Hand noch immer sesi.
„Eifersüchtig hat man mich machen wollen," plauderte

sie vertraulich. „Ich habe noch nie an Enrico gezweifelt, aber
wissen Sie, die Männer sind wunderlich! Da dachte ich—"
sie sah, daß Jrmgard fast erschreckt drcinblickte, „aber jetzt,
jetzt bin ich beruhigt."

Als die Thür hinter der schlanken Gestalt zugefallen
war, richtete sich die Deutsche auf; es war, als habe eiu
Druck auf ihr gelegen.

„Landulf hat Unrecht, sich nicht ganz glücklich zu fühlen,"
sagte sie, „entschieden Unrecht. Und mit ein wenig Geduld
hätte er sich sein schönes junges Weib trefflich erziehen können."

(Fortsetzung solgt.)

Auf drm Wasser.
(S. die Illustration „Im Spiegel".)

Sommerlich Wch'u iu den Kronen der Bäume,
Sanftes Geschaukel aus blitzender Fluth,
Liebliches Sinnen , wonnige Träume, —
Ach! wie thut es der Seele so gut!

Ruhst sich's so wohlig aus kühlender Welle,
Lässig gestreckt aus des Fahrzeuges Rand;
Schmeichelnder Spiegel die Woge so helle,
Spielzeug ein blühender Zweig in der Hand!
Fließet ihr Wellen, rinne du Leben
Sonncudurchglänzt mir zur Ferne dahin;
Süßestes Glück ist so träumerisch' Weben,
Trägt man — ein Liebstes in Herze und Sinn!

L. Z.

Zur Siirnlarfeier am 10 . November 1883.
(S. die Illustration : Luther's Einritt in die Wartburg.*)

Der Abend des 4. Mai 1521 dunkelte heran und hüllte
die Waldthälcr des Thüringer Landes bereits in tiefe Schat¬
ten , als ein Trupp Geharnischter ans müden Rossen den vicl-
gewundcucn Anstieg zur Wartburg hinanritt und am Burg¬
thor anhaltend um Einlaß pochte. Da der Führer der
Reisigen „das Wort " wnßte, öffnete der alte Thorwart un¬
bedenklich, und nun zogen die Pcu zcrrcitcr iu den Burghof
ein, iu ihrer Mitte einen geistlich aussehenden, ernstblickenden
Manu führend, der gar mannhaft zu Roß sitzend, über Ritter-
Haus und Pnlas seine dunklen Augen in tiefem Sinnen hin¬
gleiten ließ und erst aus die freundlich zugeflüsterte Mahnung
des vcrlarvtcn Führers mit einem schweren Seufzer vom
Gaul stieg. Mittlerwccke war auch der knrsiirstliche Amtmann
herbeigeeilt und begrüßte den Befch shabcr der Reisigen wie
dessen Gefangenen mit ehrerbietigem Willkou in, zu allen guten
Diensten im Namen des hochsürstlichcn, derzeit abwesenden
Burgherrn sich nachdrücklich erbietend.

Der Führer nahm für sich und seine Leute die Gastlich¬
keit des ölten rühmlichen Fürstenhauses nur so lange in An¬
spruch, bis die Rosse verschnauft und die Reiter bei einem
Kruge Wein und ein paar Mund voll Brot die mit' cn Glieder
ausgeruht haben winden ; aber für „den Junker " da (und er
deutete lächelnd ans den ernsten Mann in dunkler Gelehrten-
Schanbe, der mit starken Schritten ans- und abschreitend, den
vom langen Ritt ertaubten Füßen Warme und Gefühl wie¬
derzugeben suchte, für „den Junker da" heische er Quaitier
auf längere Zeit und gastliche Bcwirthnng bei ritterlicher
Ehrenhaft.

Der Amtmann nickte, wie ein Wissender, mehrmals mit
dcni grauen Kopf, und den Mann in der Schande mit ehr¬
furchtsvollem Seitenblick streifend, erwiederte er gedämpften

* Hcllqvist' Gemälde wurde aus der internationalen Ausstellung in
München mit der 2. Medaille prämiirt.

Tones : „Für den Junker ist Losament auf dem Nittcrhaus
allbercits gerüstet, und versehe ich mich Eurer und seiner Zu¬
friedenheit. Gott segne ihm und uns den Eingang unter das
Dach des frommen Ludwig und der heiligen Elisabeth, christ-
niildcn Andenkens!"

Der Wunsch des alten Schloßhanptmanncs ist überreich¬
lich in Erfüllung gegangen: Ströme des Segens haben sich
von dem stnrmnmranschtcnFelsen ob der Landgrafcnschlncht,
von der einsamen Zelle aus , in der „Deutschlands kühnster,
Gottes trcncstcr Sohn, " Martin Luther , lange mhaltsreichc
Monde über dem Bibclbuch saß und seines Volkes, ja der
ganzen Christenheit höchste heiligste Güter in sorgendem Her¬
zen trug , über Deutschland, über die Welt ergossen, und für
ihn selbst, den gewaltigen Gottesstrciter, begann mit dem
Eintritt in die schlichte Zelle des Wartbnrghauses eine Pe¬
riode so wcitnmfassendcr, folgenschwerer, gesegneter Wirksam¬
keit, wie sie weder vor ihm noch nach ihm ein Mensch er¬
lebt hat!

Freilich — nicht leichten Herzens hat der starke willens-
kräftigc Mann dort oben gesessen, während unten in deutschen
Landen der tief erregte Volksgeist in hohen Wogen ging, und
schwer nur hatte sein gütiger Landesherr von ihm erwirkt,
sein von der Reichsacht verfolgtes und bedrohtes Leben in ein
Allen verborgenes Exil retten zu dürfen. Lieber hatte der
lühne Mönch „auf glühenden Kohlen brennen, als in geheimer
Sicherung halb lebend verfaulen wollen"; aber er hatte , um
der heiligen Sache wegen, endlich nachgegebenund sich's ge¬
fallen lassen, daß ihn , der zu Worms über Kaiser und Papst
gesiegt, auf dem Heimzuge, hinter Schloß Altcnstein im Walde,
eine Hand voll Reisige übermannten und — Allen verborgen
— auf das hohe Hans Ludwig's des Springers fortführten.
Und hier faß er nun lange, einsame, drückende Wochen und
Monate, fiebernd vor Ungeduld, das begonnene Werk fortzu¬
führen; fiebernd vor Sorge , es möchte durch sein Verschwin¬
den aus den tief erregten LcbcnSkreisender deutschen Welt
„GottcS Sach' geschädigt werden," und nur der Rückblick ans
die gnadcnvolle Führung seines bisherigen Lebens, auf das
bisher gegenüber einer Welt von Widersachern Erstrittene
und Errungene, und die inbrünstig hingebende Arbeit am Werk
der Bibelübersetzung konnte ihn immer wieder mit der stär¬
kenden Ueberzeugung erfüllen, „daß die Vorsehung sich seine
schwache Mcnschcnkraft offenbar erkoren und zugerichtet habe
für ein Werk, dem alle Dinge, auch sein zeitweiliges Aus¬
scheiden ans den Bewegungen des öffentlichen Lebens, zum
Besten dienen müßten. Was von Gott stamme, könne nicht
an die Zeit gebunden, noch weniger von der Zeit gefährdet
sein!" —

Luther's Ueberzeugung ist Wahrheit geworden: das Gottes-
Ivcrk, dessen Führer er werden mußte, hat die Zeit und alle
ihre Hemmnisse überstanden, und was eine Hinderung werden
sollte, hat ihm Förderung werden müssen. Heute, am Tage
der vicrhundertstcn Wiederkehr seines Geburtsfestes, blicken
wir mit tiefer Bewunderung , mit ehrsnrchtSvollcm Dank auf
sein Leben und Wirken im Dienst des Heiligen zurück, und
bekennen freudig, daß nie ein schwacher Mensch zu Größerem
und Gewaltigerem berufen war ! Millionen hat er aus
dumpfer Geistesnmtänbnng erweckt und zum Selbstcrstrcbendes
Einen, was allen Menschen noth ist, ermuntert. Seine Stras-
worte und Trostsprüche, seine Warnungen und Belehrungen
erweisen sich heute, wie vor dreihundert Jahren , eindringlich,
tief crgreiscnd Er fand vor Allem den Ton , der zum Herzen
des Volkes wie der Kinderwelt dringt , und in seinen Kate¬
chismen seinen Schriftanslegungcn , seinen köstlichen Kirchen¬
liedern spricht er noch heut erbaulich und erquicklich zur Ge¬
meinde in Kirche und Schule. Ewig unvergeßlich bleibt das
Verdienst, das er sich um die Bildung unserer theuren Mut¬
tersprache erwarb ; von ihm aus datirt eine neue Acra ihrer
Entwickelungsgeschichte. Eine gleich groß und mächtig ange¬
legt , voll entwickelte Persönlichkeit hatten die abgelaufenen
vier Jahrhunderte zum zweiien Male nicht auszuweisen; aber
auch das Jahrtausend , in dem wir stehen, mag ablaufen, ehe
der protestantischenWelt von Neuem ein Mann ersteht, in
welchem eine so Alles beherrschende Glaubensstärke, so reife
tiefe Uebcrlegnng, unwandelbare Beständigkeit und frommes
Selbstgefühl sich mit kindlicher Demuth, heiterer Unschuld,
rührender Freude an der Natur und Allem was des Schöpfers
Preis verkündet, so zu einem erhebenden Ganzen, einer see-
lcnbezwingendcn, unwiderstehlich zum Höchsten fortreißenden
Kraft vereinigt, wie in dem Gottcsmann und Reformator
Martin Luther!

Neue Illnjlrntwnswerke.

Der seit einem Jahrzehnt etwa bemerkbare starke Zug des
deutschen Büchermarktes zur Herstellung von Jllustrations -Pracht-
wcrken dauert in unverminderter Krast auch heute noch fort, ja man
kann sagen, er habe sich fast bis über die Grenzen des ästhetisch
Zulässigen hinaus gesteigert. Denn nicht begnügt mit dem unge¬
heuren Felde, welches die deutschen Klassiker, die Länder- und Völker¬
kunde, das Familienleben, Bibel und Andachtsbüchcr, Musik und
Theater, sowie die Reproduktion der Werke alter und neuer Meister
der Kunst dem Stift des Illustrators eröffnet haben, wagt derselbe
sich jetzt schon an Werke heran, die weder einer Illustration bcdürscn,
noch auch in bildlichen Darstellungen — und seien sie von der Hand
des. größten Meisters — den adäquaten Ausdruck ihres geistigen In¬
haltes erkennen lassen. Nach alle dem scheint der Schritt bis zur
Illustration von Kant's Kritik der llrthcilskrast nur noch eine Frage
der Zeit zu sein.

Von den für jetzt vorliegenden Jllustrationswerkcu nennen wir
als bcmcrkenswcrth zunächst einige die Länder- und Völkerkundebe¬
treffende. Die verdienstvolle VerlagsbuchhandlungSchmidtu. Günther
in Leipzig veröffentlicht ein reich und gediegen ausgestattetes Werk:
Amerika in Wort und Bild . Eine Schilderung der Vereinigten
Staaten von Friedrich v. Hell Wald. Die Ausstattung ist vor¬
züglich. Fast jede Seite des Buches ist mit einer Illustration ge¬
ziert , deren Reproduktion Meister des Holzschnittes unternommen
haben, und so wandelt der Leser an der Hand eines erfahrenen
Führers und interessantenErzählers durch die reiche Natur der Ver¬
einigten Staaten hin, Belehrung, Unterhaltung und Bildung des
Schönheitssinnes in angenehmster Verbindung gewinnend. Wir
kommen ans dies schöne Werk noch einmal zurück. — Demselben
Verlage entstammt ein schon wiederholt von uns genanntes und

ncnncnswcrti ?, in rüstiger Fortcntwickclungbegriffenes Prachtwcrk:
Die dcutsele Kaiser st adtBerlin und ihre Umgebung.
Geschildertvon Mar Ring . Mit 3vl) Illustrationen . Der Ver¬
fasser fährt fort, in der ihm eigenen klaren, immer aufs Wesentliche
gerichteten anziehenden Weise den Leser mit dem Schauplatz seiner
Darstellung bekannt zu machen und unterstützt seine Erzählung durch
trefflich ausgewählte, ojt mühsam beschaffte instructive Abbildungen
von meisterhafter Technik. Geringe Ungleichheiten, wie sie auch bei
diesem sorgfältig geleiteten Unternehmen vorkommen, sind kaum zu
vermeiden. Das schöne Werk findet verdientermaßen im deutschen
Reich und weit über dessen Grenzen hinaus so viel Beifall und
Würdigung, daß, wie wir vernehmen, bereits an einer neuen Auslage
gearbeitet wird.

Rühmende Erwähnung geschehe hier wieder einmal des Inhalt¬
lich überaus wcrthvollcu und künstlerischschön illustrirtcu Werkes:
Palästina in Bild und Wort . Herausgegeben von Georg
Ebers und H. Guthe (Stuttgart n. Leipzig, Deutsche Vcrlags-
Anstalt). Die Lieferung kostetM . 1 .S0, doch ist die Buchausstattung
eine so vornehm gediegene, der Text-Inhalt ein so bedeutsamer und
der Werth der bcigcgcbcncn Illustrationen ein so eminenter, daß
dagegen der Verkaufspreis gering erscheint. Das Ganze bildet eine
Publication von hoher Bedeutung.

Die Gedankenverbindung zwischen diesem und einem anderen
Prachtwcrkc, das dir Darstellung der Krcuzzügc zum Gegenstand hat,
liegt nahe. Die Verlagsbuchhandlung von I . G. Bach in Leipzig
veröffentlicht unter dem Titel : Die Krcuzzügc und die Cultur
ihrer Zeit . Eine umfassende, in Tcrt und Bild gleich ergreifende
Schilderung einer der wichtigsten Erscheinungen im Leben der Mensch¬
heit, und darf , wenn die Wcitcrcntwickelnngdes Unternehmens den
Anfängen entsprechen wird, auf Zustimmung und Theilnahme in den
weitesten Kreisen rechnen. Der Versasser, Otto Henne am Rhyn,
ein verdienter Cnlturhistorikcr und Docent an der Universität Zürich,
hat sich seine Ausgabe groß und weitnmsassendgestellt. Nicht nur
die historischen Vorgänge der eigentlichen Züge im 12. und 13. Jahr¬
hundert sind das Object seiner lebensvollen und gehaltreichen Schil¬
derung; dieselbe umfaßt auch die gcsammtc moralische, intellektuelle
und ästhetische Cultur jener Zeit und rollt somit eiu großes inter¬
essantes farbenreiches Bild von einer der bedeutsamsten Epochen im
Leben der Völker vor uns aus. Die Vcrsinnlichuug des Erzählungs-
stofscs ist hier durch Gustav Dorö , den hochbegabten, leider zu früh
geschiedenen Illustrator der Werke Dante's , Cervantes' , Milton 's,
Ariosto's u. a. vollbracht. Die phantastische Romantik jener wunder¬
baren Zeit findet in ihm ihren beredtesten Interpreten . Die Weiter-
cntwickelung des großen Unternehmens wird uns Veranlassung bieten,
ans dasselbe zurückzukommen.

Warme Empfehlung für Anschaffung zum Besten einer ge¬
diegenen Haus- und Familicubibliothck darf auch die abermals in
neuer Auslage erscheinende Germania . Zwei Jahrtausende deutschen
Lebens. Culturgeschichtlichgeschildert von Johannes Schcrr
(Stuttgart von W. Spcmann) beanspruchen. Die durch Mnstcr-
lcistungen bewährte Vcrlagshandlung W. Spcmann hat, wie schon
mehrfach von uns erwähnt , in der Ausstattung des sehr tüchtigen
Scherr' schen Textes Rühmliches geleistet und ist bemüht, den
Werth des Werkes in jeder Auflage noch zu steigern. Dasselbe
hat Anspruch aus Einbürgerung in jedes Haus unseres deutschen
Vaterlandes.

Als nun vollendet— und schön vollendet! — präsentirt sich endlich
auch das umfassende Prachtwcrk: Rom in Wort und Bild . Eine
Schilderung der ewigen Stadt und der Campagna von Rudolf
KIc inPaul . Mit 3K3 Illustrationen (Leipzig, Hciur. Schmidt u.
Carl Günther). Verfasser und Verleger haben, bis zuletzt, iu aus-
gibigstcr Weise deu durch die ersten Hefte hochgespannten Erwartungen
des Publicums entsprochen und das nunmehr iu zwei stattlichen
Prachtbändeu fertig vorliegende Werk darf eine würdige Leistung der
Wissenschaft wie des deutschen Buchhandels genannt werden.

In innigster Beziehung zu diesem Werke muß jenes von uns
schon wiederholt empfohlene 1t rtcrnehmcn genannt werden, die Kunst -
schätzc Italiens in geographisch-historischerUebersicht unter Bei¬
fügung vorzüglicher Radiruugcn und Tcrt -Jllustrationen dem kunst¬
sinnigen Publicnm zu erschließen. Die VerlagsbuchhandlungI . Engel¬
horn in Stuttgart löst diese bedeutsame Aufgabe, indem sie dem von
der sachverständigen Hand Carl von Lützow ' s gebotenen Texte mit
rückhaltloserOpulenz eine Fülle von Radiruugcn erster Meister bci-
gibt , nicht zu gedenken jener zahlreichen kleinen 'Illustrationen,
die der Anschauung meist in sehr erwünschter Weise zu Hilse kommen.
Der Text ist bei aller kunstwissenschaftlichen Gediegenheitund Gründ¬
lichkeit von wolthucndcr Gemüthswärme durchhaucht und empfiehlt
sich durch anziehende Form und flüssige Leichtigkeit der Diction auch
weiblichen Leserkreisen ganz besonders.

Mode -Notizen.

Da die Confection sich auf das Entschiedenstefür Sammet,
Chenille, Fcdcrnbordürcn erklärt hat, so bleibt für die Hutsrage nur
übrig , dem vorgezcichnetenWeg zu folgen. Sammet , Chenille,
Federn heißt es auch hier; Blumen , die sonst so heiß begehrten,
stehen momentan unter dem Niveau der Nachfrage, und erst der
Glanz der Lüstrcs und die heiteren Weisen der Tanzmusik werden
voraussichtlichdie Erinnerung an sie wecken. Davon also später!
Heute will ich von kleinen, zierlichen Capotehütchcnreden, aus Vclpel,
aus stumpfem Filz, aus gefaltetem Sammet, aus Flcchtwerk von ge¬
schnittenemFilz und Chenille, aus Chenille und Silberlitze gefertigt,
alle zu den toilotteo Imbillöes unerläßlich. Daß sie in der Farbe
zum Costüm passen oder doch auch zum Mantel , Paletot oder zur
Pclissc, versteht sich immer noch von selbst, doch hat die Mode von
der Monotonie der Farben merklich Abstand genommen durch Ver¬
wendung farbiger, abstechenderFedern, Aigrettcs, Pauachss mit
ChenillcgrclotSund Quästchen. Der hauptsächliche Ausputz der Hüte,
selbst der größeren Krempenhüte wie der Kopsbcdcckungcn runder
Fa^on sind Federn: stark gekräuselte, kurze Straußfedern zu einer
Montürc zusammcngcwuudcn, mehrere ziemlich glatte Spitzen guter
Straußplattcu , einen Tuff bildend, Vogclköpfe, moutirte Vogclbälge,
fünf bis sechs nach allen Himmelsrichtungen hinsterbende, metallisch
oder bunt schillernde Flügel, oder aber ganze Hutkrempen von kurzen
dichtanschlicßcndeu Federn, deren äußere und innere Lagen verschieden¬
farbig sind und von denen die innere dann die Außcngarnitur des
Hutes bestimmt. Ganze Fcdcrnbarctts der Bordüren dazu werden
meist nur ganz jungen Damen cmpsohlen, die denn auch unter
der ungezählten Formmcuge der runden Hüte jeder Mt 'l>e wählen
dürfe». Einer hübschen und graziösen Art , lange Straußplattcu , deren
unteres Ende spiralförmig gewunden ist, zu arraugircn , sei gedacht: an¬
statt die Feder wie früher über den Rand des Hutes frei herabwallcn zu
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lciffcn, Aietzl mnu jie Linien öucch einen in den Rand gemachten
Schlitz oder in ein Loch, so daß sie unterhalb des Hutrandes heraus¬
hängt und dort sich dem Haar seitwärts anschmiegt. Dah das Grau
auch in den Stössen der Kopfbedeckung eine Hauptrolle spielt, ist ein¬
reicht bcgrcislichc Folgerung seiner zeitweiligen Beliebtheit. Grane
Sammcthüte mit grauen Federn, Stahlspitzen, Stahlägrassen müssen
als Träger der Modclaune sungiren. Ob sür lange noch? Wer
vermag es zu sagen.

Zu den grauen Sammet-, Tuch-, Plüsch- und Vclpclstosscn mag
man die grauen Hüte gelten lassen, da wirken sie distingnirt; im

Allgemeinen aber wird man siche¬
rer gehen, wenn man das Grau
den cnragirten Löwinnen der Mode
überlässt. Unsere heutige colo-
rirtc Beilage bringt ein schönes
Costüm aus grauem Sammet und
grauer kaillo zur Anschauung,
Abb. 1 stellt die Rückansicht des¬
selben verkleinert dar , Abb. 2
die Rückansicht der zweiten Figur
unseres Modcbildcs, die ein hüb¬
sches Winterkleid zur Geltung

bringt und Veran¬
lassung gibt, einige
Worte über Pclzwcrk
zu sagen. Daß sol¬
ches sehr zur Tages¬

ordnung gelangen
wird, behaupten die
maßgebenden Firmen,
bewahrheiten die rei¬
chen Vorräthc in den
Pclzlagern, die . jede

Gattung ausweisen,
vom kostbaren Schwarz¬
fuchs und dem Pelz-
Werk der Secotter an
herab bis zum gefärb¬
ten Lapin. Vorerst
nur sind es Tuch¬
kleider in Grau und
Grün , denen man den

Vorzug angcdeihcu läßt, mit SealSkin, Biber, Opossum oder gesärbtcn
Schuppen besetzt zu werden und als fertiges Straßencostüm zu dienen.
Weitere Mittheilungen über Pclzwerk behalten wir uns des beschränk¬

ten Raumes halber sür
eine der nächsten Num¬
mern vor und zeigen
heute nur eine der so
sehr beliebten Pclzpcle-
rincn (siehe Abb. 3).
Bezugsquelle: G. S.
Herpich , Berlin , Lcip-
zigcrstr. 11k.

Der Saison ange¬
messen gedenken wir auch
der Wattirungcn der
winterlichenMäntel , der

Tuchcostümc, Röcke,
Ilntcrwcsten u. s. w.
und machen die Da¬
menwelt aus die kürzlich
von China importirtc
Scidcuwattc besonders ausmerksam, ein Product, dem kein inländisches
Wattcnsabrikat, welcher Art es auch sei, als glcichwcrthig zur Seite
gestellt werden kann. Daß die Seidcnwattc in ihrem sertigen Zn¬
stande eine leichte Polsterung abgeben soll, sagt ihr Name, indessen
verdient es betont zu werden, daß ein Coupon von circa 1 HZ Meter
Inhalt nur ein Gewicht von 107 Gramm hat, wobei die Wattcn-
lagc noch doppelt ist, da der Coupon nach Art chinesischerFabrikation
sackförmig 80 Cent, breit , 140 Cent, lang hergestellt ist. Wir
empfehlen diese vortreffliche Watte zu allen solchen Zwecken, die
Leichtigkeit mit Wärme verbunden erfordern; Weichheit und Elastici¬
tät machen die Scidenwatte zu Schlasröcken sür Damen und Herren,
Unterkleidern, Schlasdcckcnu. s. w. vorzüglich geeignet. Der Preis
eines Coupons beträgt M . 6 . S0. Zu beziehen ist die Seidcnwattc
durch die Import -Firma von Japan - und Chinawaarcn Rer n. Co.,
Berlin, Jägcrstr . SV.

Moderne Handarbeiten.

Lebenskräftig und sicher wurzelt noch die Tanne im nähren¬
den Erdreich, die der Metamorphose zum lichtstrahlcndcn Christ¬
baum entgegengcsührt werden soll, und doch concentriren sich
bereits die Gedanken und Pläne Tausender ans diesen Zeitpunkt.
Die Rücksicht aus die Bedürfnisse und Wünsche unserer Leserin-
neu, dann aber auch die Fülle der Neuheiten veranlassen uns,
jener Zeit geheimen Fleißes unser Augenmerk zuzuwenden und
heute wiederum einige Mittheilungen , neue Handarbeiten und
neues Material betreffend, zu bieten. Weiche und wärmende Hüllen,
wie Tücher, kleine Pelerinen, Kopftücher oder Shawls rn Hakel-
und Strickarbeit gemahnen zunächst des Materials zu gedenken,
denn das „ Perlgarn, " eine neue, ziemlich fest gesponnene und
stark drcllirte Wolle, droht den Mohair -, Eis- und Crcwcl-Wollcn
starke Concnrrcnz zu machen, wenn nicht gar jene zu überflügeln.
Hat das Perlgarn auch nicht den seidigen Glanz des Moharr-
garncs, so überhebt doch die gleichmäßige Starke des Gcspmnstcsdes

Arbeiten? mit doppeltem Faden, und die Consistcnz wie die ganze
äußere Beschaffenheit desselben machen dieses Garn , zumal es in allen
modernen Farben vorräthig ist, besonders cmpsehlcnswcrth. Gleiche
Aufmerksamkeit ist den sür Zwecke der Handarbeit bestimmten Seiden-
gespinnstcn zu widmen, die, der englischen Industrie entstammend,
auf dem Contiucnt unter der Marke „Vvaraall's silü" sungiren.
Diese durchaus luft- und waschechtenSeiden, bisher nur in Strähnen
und Docken sür Stickereien (sillc-ropo und lilolloos) vorhanden, gibt
es nun auch in Knäuel sür Strick- und Häkelarbeitenund sie sind
zwecks besserer Verarbeitung mit je einem Kreuzbande von leichtem
Carton umgeben, um bei dem Arbeiten von Innen heraus dem Ver¬
wirren der Fadcnlagcu vorzubeugen. Bei Beschaffung von Scidcn-
artcn ist es durchaus anzurathcn, diese luft -, licht- und waschechten
Sorten zu wählen. Es möge nur jede Dame sich den Eindruck ver¬
gegenwärtigen, den verblaßte Stickereien ausüben! Selbst Arbeiten
ziemlich neuen Datums erscheinen unansehnlich, ja unbrauchbar: das
Resultat schlechter Imitationen . Diesen empfindlichenErfahrungen
gegenüber bringen wir unseren Leserinnen dsc Firma „ voarsall
null Lo." in Erinnerung (Niederlage ou gros in Berlin bei
Lindhorst , Kürassicrstr. 14), deren Fabrikate, durch kleine papierene
Firmastcmpel kenntlich, sich vor allen übrigen durch gute Quali¬
tät und Farbcndaucr auszeichnen. Jedes größere Tapisjcricgcschäft,
z. B. O. Krappc , Berlin, Leipzigcrstr. 129, sührt diese Seiden
für den Dctailverkans. Auch die bunten Stickgarne sind neuer¬
dings in aller Farbcnfrische erstanden, wozu ihnen die herrschende
Vorliebe sür Renaissance- und Rococostil verholsen hat. Die alt¬
deutsche Leincnstickerei tritt dadurch etwas in den Hintergrund, denn
alle die Decken, klein und groß, länglich, rund, oval oder quadratisch,
wird man nunmehr mit bunten Bordüren geschmückt finden. In
hübscher Zusammenstellung mit Filetgnipürc-Carrcaux, mit geklöppelten
Zwischensätzen sehen wir den leinenen Canevas, das Müllerlciuen,
Congreßleincn, oablö tantaisio , eine stärkere Art des vorigen und
besonders gut für Durchbruchmustcrgeeignet, für Decken jeglicher
Art verwendet. Für farbige Decken, tötioros n. s. w. hat man das
srühcrc weiße und gelbliche bobbinuot -Gewebe in den modernen
Möbelsarbcn, grünlich, rothbraun und holzbraun, und die Dcssin-
sigurcn dieses Gewebes mit entsprechend farbiger Atlasbiese umrandet.
An Stelle der Seide zur Ausführung der Stickerei tritt hier feine
Chcnille, die einen angenehmenContrast zu der Atlasbicse bildet.
Chcnillestickcreien sind überhaupt in
dieser Saison wie an der modernen
Kleidung so auch an den Hand¬
arbeiten ou voguo, doch verdrängen
sie keineswegs die Seide. Letztere
behauptet sogar für die Stickereien
an Polstern den Vorrang ; hier
würde eine Chenillcstickerci geradezu
unzulässig sein. Es scheint übrigens
die Neigung, Stühle für Boudoirs
oder Herrenzimmer mit dem hüb¬
schen Schmuck geschmackvollerSticke¬
reien auszustatten,
wieder Platz zu er¬
greifen. Abb. 1 zeigt
einen Stuhl aus

schwarz gebeiztem
und polirtcm Holz,

dessen gepolsterter
Sitz mit einer Decke

aus rothbrauncm
Atlas übergelegt ist.
Letzterer zeigt der
Mitte entlang eine
Bordüre stilisirter
Blumen und Blät¬
ter , im Kreuzstich
mit bunter Seide
auf Canevas genäht.
Abweichend von frü¬
herer Art der Aus¬
führung hat man
am Original den Canevas zwischen Atlas und Shirtingfutter ge¬
legt, sämmtliche drei Stoffe längs der auf dem Atlas vorgezeichnctcn
Dejsinsigurcnmittelst Kettenstichen von rother Seide verbunden, dann
die obere und untere Stofflage innerhalb der iibcrnähtcn Contourcn
sortgcjchnitten, so daß der Canevas srci liegt und iibcrstickt werben
kann. Zu Aussührung solcher Arbeit kann ebcusowol Plüsch,
Sammet , Ottomanstoss oder Tuch gelangen, auch eignet sie sich sür

Rücken-, Fußkissen und Decken.
Eine andere Art, Polstermöbelver¬
schönend zu gestalten, zeigt Abb. 2.
Der Sitz und die Rückenlehne des
Stuhles sind je mit einem ent¬
sprechend geformten, mit Brocatstoss
bekleideten Kissen versehen, dessen
Dessinsigurcn rcliesartig iibcrstickt
sind. Da die neueren Möbcl-
brocatstofse in abstechenden, ziem¬
lich frischen Farben gewebt sind, so

wahrend langer Stunden das Lampenlicht zu ertragen, ihre Empfehlung
gerechtfertigt erscheinen läßt : es ist dieses ein stell- und verschieb¬
barer Lampenschirm in der bekannten
gcsächertcn Schcibcnsorm, der auch
zusammengelegt werden kann. Das
Original (Abb. 3) , hauptsächlich sür
solche Lampcn berechnet, welche unten
offene, aus ringförmigem Träger ruhende
Glocken haben, schützt, an 4cm Ring-
gestcll der Lampe bcscstigt, das Auge
vor den, blendenden Strahl der Flamme.
Die grüne gcsächerte Scheibe kann mit¬
telst eines Schiebers höher oder niedriger
gestellt werden. (Bezugsquelle: Hacs ecke
und Naumann , Berlin , Ritter-
straßc 117.)

erzielt diese Stickerei einen bedeutenden Effect; doch würde es sich bei
dem ziemlich hohen Preise der Brocatstosse(ein dickes Seidcngcwebe)
cinpsehlen, nur einen oder den anderen, einem bestimmtenZweck
dienenden Polsterstuhl in dieser Weise auszustatten, während ein¬
fachere Stosse, selbst ohne Stickerei, einem Ameublcmcnt dieser Art
sehr wol dienen können. (Bezugsquelle: -rhampson u. Fürsten au,
Berlin, Mohrenstr. 10.) . . ,

Zum Schlüsse sei noch eine praktisch- Novität erwähnt, die beim
Eintritt der längeren Abende und angesichts der Nothwendigkeit,

Feine Küche.
, - -. .Selleriesuppe . Nach früherer Vorschrift kocht man eine recht
kräftige Fleifchbruhe. 3 Sellerieknollen — sind sie klein noch mehr — wäscht
" an - sorgfältig , schneidet sie in dünne Scheiben nnd kocht sie
10 Minuten in etwas lochendemSalzwasser , dann nimmt man sie heraus
und dünstet sie mit 80 bis 100 Gramm magerem geharkten Schinken — es
tann Schinken von der harten unteren Seite sein — in zerlassenerButter
vollends weich, fügt 1 Prise weißen Pfeffer . 2 bis 3 Eßlöffel voll Mehl
hinzu, schwitzt es mit durch, gibt das Selleriewasser und so viel Fleischbrühe,
als man Suppe haben muß. dazu und locht das Ganze noch langsam l Stunde.
Während des Kochens fügt man etwas Mnscatnnß (1 Prise ) hinzu , streicht
die Suppe durch ein Sieb , bringt sie nochmals zum Kochen, schmeckt nach
dem Salze , zieht die Suppe mit 2 bis 3 Eidottern , welche man mit 4 bis
6 Eßlöffeln voll süßem Nahm verquirlte , ab , legt in die Suppenschüssel
kleine geröstete Semmelcroutviis und richtet die Suppe darüber an.

Omelettes mit Trüffeln . 0 Trüffeln werden gut gewaschen
und gebürstet , dann schneidet man sie in sehr feine Scheiben und dämpft
sie in Butter mit 2 bis 3 Prisen weißem Pfeffer und Salz gar . 2 » Eier
quirlt man mit 6 Eßlöffeln voll frischem Wasser, 1 Prise weißem Pfeffer
und Salz , gibt die Trüffeln nebst deren Sauce hinzu und quirlt alles gur
durcheinander. Von der Masse werden 3 Eierkuchen hergestellt für etwa 12 bis 1.'»
Personen : jeder Kuchen wird in 75 Gramm frischer Butter , die man in der
Pfanne zergehen ließ , gebacken und muß man dabei öfters einen Holzspatel
unter die Masse schieben und den Kuchen damit etwas emporheben. Ist die
untere Seite gebräunt , so ist die Omelette gut, man gibt sie sofort ans
erwärmter Schüssel zu Tisch und bäckt nun die anderen Kuchen, den fertigen
jedesmal sogleich zu Tisch gebend.

Aalraupen ü. In Villorni (fein). Die getödteteu Fische, ä Person
200 bis 250 Gramm, werden ausgenommen, nur die Lebern läßt man in
den Fischen sitzen, dann wäscht man sie, schneidet sie in St icke, welche man
mit Salz bestreut, mit feinem Oel und Citronensaft beträufelt und nach
Hinzufügung von einer in Scheiben geschnittenenCitrone -'/< bis 1 Stunde
zur Seite stellt. Eine Casserole wird dick gebuttert , der Boden mit in
Scheiben geschnittenemrohen Schinken nnd Schnitten von derbem Kalbfleisch
belegt, dies läßt man 30 Minuten dünsten, legt die Aalranpenstückedarauf,
übergießt sie mit Weißwein oder auch mit Champagner, fügt eine kleine
Büchse im eigenen Safte eingekochteChampignons, 2 Chalotten. 3 bis 1
Weiße Pfefferkorner, Lorbeerblätter , Salz , einige Citronenscheiben, eine Knob¬
lauchzehe und zu je 2 Kilo Fisch »ü Gramm frische Butter hinzu , und läßt
den Fisch langsam weich dünsten. Dann nimmt man ihn heraus , legt ihn
in eine Pfanne , in heiße goldbraune Butter nnd brät ihn schön gold¬
braun . Die Sauce wird durchgeseiht, entfettet, mit etwas Conlis durch¬
gekocht und über die auf erwärmter Schüssel angerichteten Aalranvcn ge¬
gossen. Die Schüssel wird mit Citronenspältchen und Petersilienstränßchen
verziert.

Gans ä in vllipolnt -r. Eine recht schöne gnt vorbereitete Gans
wird saftig und goldbraun gebraten und mit dem nachfolgendenNagont
umgeben angerichtet : Mohren und weiße Nübcn werden geschält, gewaschen
und in zierliche olivenförmige Stücke geschnitten, in heißem Wasser blanchirl.
dann in kräftiger Fleischbrühe weich gedämpft : 2-1 bis 3V Nosenkohlköpfchen
gleicher Größe werden ebenso behandelt, 21 kleine Zwiebeln werden glänzend
glacirt und 24 kleine Maronen (Kastanien) werden gebrüht , geschält und in
Butter und Zucker weich gedämpft. Auch 15 bis 18 kleine, 7 bis 3 Cent,
lange Sancißchen kocht man in Fleischbrühe mit etwas Butter gar . Alle
diese Zuthaten nebst 21 im eigenen Safte eingekochten Champignons ordnet
man in einer flachen Casserole, gibt etwas Fleischbrühe, 1 Theelöffel voll
Fleischextract, 1 kleines Glas Madeira dazu , läßt das Nagont 5 Minuten
kochen und legt es dann zierlich um die Gans . Den Fond kann man auch
mit etwas Kartoffelmehl sämig machen.

Artischocken auf spanische Art . Nach der Größe muß man be¬
stimmen, wie viele Artischocken man gebraucht ; die Böden putzt man hübsch
ab, entfernt die äußeren Blätter , zieht den Bart heraus , nachdem man die
inneren Blätter etwas abstutzte, legt die Artischocken eine Minute in kochen¬
des Salzwasser , dem man etlvas Citronensaft zusetzte, kühlt sie dann in kal¬
tem Wasser, »vorauf man sie zum Abtropfen umgekehrt auf ein Sieb oder
ein Tuch stellt. Einige feingeschnittene, frische oder im eigenen Safte ein¬
gekochte Champignons mischt man mit etlvas Salz , etwas feingehackten
Kräutern , etwas kräftiger Ins oder in etwas Fleischbrühe aufgelöstem
Fleischextract nnd 3 bis 4 Eßlöffeln voll weißen Semmelkrnmen , füllt dies
in die Artischockenund bindet die Blätter zusammen. Den Boden einer
flachen irdenen Casserolle bedeckt man mit dünnen Speckplatten, etwas dünn
geschnittenem rohen Schinken, den dünnen Scheiben l Zwiebel , 1 Mähre,
V? Sellerieknolle, legt die Artischocken dicht nebeneinander darauf , gibt gute
Jüs , ein Glas Madeira , ein Kräutcrbündcl dazu , legt dünne Speckplattendarauf , darüber ein gebuttertes Papier und dunstet sie unter Begiegen im
Ofen gar . Beim Anrichten entfernt man die Faden , legt die Artischocken
pyramidal auf eine erwärmte Schüssel, entfettet die Sauce , seiht sie durch,
kocht sie mit Liter spanischer Sauce auf , gibt sie über die Artischocken
und legt rings um dieselben Markschnitte.

Spanische Sauce . Diese für die feine Küche nothwendige Grund-
sauce wird auf folgende Art bereitet , sie hält sich eine halbe Wiche, mußaber jeden Tag aufgekocht werden. Den Boden einer tiefen gebutterten
Casserolle belegt man mit dünnen Scheiben von 250 Gramm magerem Schin¬
ken, 2 Zwiebeln , legt darauf 1 Kilo Nind - und ebensoviel Kalbfleisch, beides in
dicke Scheiben geschnitten, ein altes Huhn oder 2 bis 3 alte Tauben — auchalte Revhühner kann man bcnützcn— bedeckt dies knapp mit schwacher Fleisch¬
brühe. verschließt die Casserolle und läßt den Inhalt auf raschem Feuer bis
zum Bräunen einkochen, doch darf der Fond durchaus nicht brandig sein;
5 bis 0 Minuten läßt man ihn etwas abkühlen, fügt dann noch 2'/, bis
3 Liter schwache Fleischbrühe hinzu, bringt dies unter fleißigem Abschäumen
zum Kochen, fügt würflich aeschnttteues Wurzelwerk, ein Kräntersträußchen,1 Lorbeerblatt , etwas Macisblüthe , einige getrockneteChampignons , 4 bis
5 Gewürzkörner , ebensoviel Pfefferkörner hinzu , läßt die Sauce langsam
3 Stunden kochen, fügt dann noch 200 Gramm in 225 Gramm Butter gold¬
braun geröstetes Mehl hinzu , läßt dies noch 2 Stunden langsam kochen,
wobei man die Sauce sorgfältig abschäumt, gibt noch '/« Liter Madeira
hinzu , läßt ihn 4 bis 5 Minuten mitkochen, »vorauf man die Sauce durchseiht.

ekiiuck - srnis von Fasanen . 1 bis 2 yut vorbereitete Fasanen
werden recht saftig gebraten , dann wird das Fleich in zierliche Stücke zer-
legt. Die Gerippe . Magen. Herzen. Lebern werden ganz fein zerstoßen, in

, Flasche Weißwein mit etwas Citronenschale, 2 Chalotten . einem kleinen
orbeerblatt , 1 Wachholderbccre '/? Stunde gekocht nnd durchgeseiht: der

Sauce fügt mau ' - Liter kräftige Fleischbrühe, in der man 2 Theelöffelvoll
Fleischextract (Liebig) auflöste, und 1 Glas Madeira hinzu , läßt dies stark
einkochen, gibt dann den Saft einer Citrone, etwas Salz und 8 Eßlöffel
voll kräftiges Fleischaspic dazu, zieht die Fasanenstücke durch die Sauce,
richtet sie erhaben auf einer Schüssel an . gießt die Sauce rings um das
Fleisch und stellt es auf Eis . Beim Anrichten garnirt man die Schüssel mit
Hellem und dunklem gehackten Aspic und Citronenspältchen.

Spießerrücken . Den Rücken eines Spießers läßt man . je nach
der Witterung . 4 bis 0 Tage an einem kühlen, luftigen Orte hängen, dann
wird er leicht gewaschen, die Haut davon gelöst und recht reichlich mit fei
nen Streifen weißen Luftspecks gespickt, mit Salz bestreut, reichlich mit
feinstem ProvenccrU von allen Seiten bepinselt und auf einer flachen Schüssel
12 Stunden zur Seite gestellt. Am anderen Tage brät man den Rücken,
unter fleißigem Begießen mit brauner Butter , wenn möglich am Spieß , bei
raschem Feuer 1 Stunde . Beim Anrichten wird der Braten mit dünnen
Citrouenscheiben verziert und mit Brunnenkresse umgeben; die Sauce seiht
man durch, entfettet sie und verrührt sie über dein Feuer mit etlvas kräf¬
tiger Fleischbrühe und braunem Mehl . Der Rücken eines Hirschkalbes wird
ebenso zubereitet. (Wiederholt bemerke ich noch, daß man nie einen feinen
Wildbraten in eine Beize legen soll, er verliert dadurch nicht allein seinen
eigenthümlichen Geschmack, sondern auch Kraft und Saft , vorzüglich wenn
man noch schlechten Essig benutzt. In den einzelnen Fällen , wo es nöthig
ist . z. B . bei einem alten Auerhahn , bei Schwarzwild , wird es jedesmal
besonders vo» mir bemerkt werden.)
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Mrthschastsplaudcreicil.

Neuer Teller - und Sctiüfsel -Wärinapparat mit Ofen . In England
zählt der Tcllerwärmer längst zn den Bedürfnissen des comfortablcn Haus
balts . während derselbe bei uns bisher eine verhältnismäßig geringe Ver¬
breitung gefunden hat : wir glauben daher für eine allgemeine Einführung
des praktischen Apparates sprechen zu müssen , um so mehr , als es sich hier
um eine deutsche , wesentlich verbesserte Erfindung handelt , die vor den eng¬
lischen Einrichtungen den Vorzug hat . daß man den Apparat während des

Tiners selbst in den Speise-
saal stellen kann , ohne durch
Rauch oder Dunst belästigt
zu werden . Unsere Skizze
zeigt den neuen Tellerwärmer
geöffnet und mit den zum

Erwärmen hineingestellten
Geschirren versehen : an der
Rückwand befindet sich ein
auf der Skizze nicht sichtba¬
rer Ofen , der im Apparate
eine gleichmäßige Wärme von
ca . 00 Grad verbreitet . Man
heizt denselben mittelst eines
aus Buchenholzkohlen herge¬
stellten künstlichen Brennstof¬
fes , welcher ohne Erzeugung
von Kohlenoxyd zu reiner
Kohlensäure verbrennt . Es
bedarf hier also keines Rauch-
abznges , und wo das Be¬
dürfniß einer Ableitung vor¬
handen sein sollte , genügt ein
kleiner Gummischlanch . den
man entweder in die Thür
des Zimmerofens resp , des
Kamins hinein oder zur Thür
hinaus führt . Dieser präpa-
rirtc Brennstoff ist überaus
billig und sauber und die
Kosten für Unterhaltung des
Ofens auf etwa  12  Stunden
werden den Betrag von 25
Pfennigen kaum übersteigen.
Einmalige Füllung genügt
für den Tag und man darf,
wenn der Ofen in Brand
ist , sich nicht weiter darum
bekümmern , sondern ihn sich
selbst überlassen : auch kann
man den Apparat , selbst wenn
er mit Geschirr angefüllt und
im Brande ist, mit Leichtig¬
keit von einem Orte zum an¬
dern transportiren . Der

neue Tellerwärmapparat ist aus Blech hergestellt und holzfarbig lackirt ; der¬
selbe wird in drei Größen gefertigt , ist in den beiden größeren Nummern
rund und hat ein schwarz polirtes Untergestell , dessen Füße des leichteren
Transports halber mit Rollen versehen sind . Die kleinste für den Haushalt
bestimmte Nummer ist nicht rund , w,e die Skizze , sondern rnndeckig und hat
am Boden starke Holzknöpfe anstatt der Füße : ebenso fehlt oben der Deckel,
während die sonstige Construction die gleiche , wie die der anderen beiden
Größen ist . Der neue Teller - und Schüsselwärmapparat ist im Magazin des
königl . Hoflieferanten E . Cohn in Berlin K'VV.. Lcipzigerstr . 88 . vorrätyig
und kostet daselbst in den drei verschiedenen Größen  00  Mark . 25V Mark und
30V Mark . Nr . 1 für 50 Teller hat eine Höhe von ca . 7V Cent ., eine Länge
von ca . 55 Cent , und eine Tiefe von ca . 20 Cent . ; Nr . 2 für 250 Teller ent¬
spricht der Skizze , hat einen Durchmesser von ca . 70 Cent , und eine Höhe
von etwa 155 Cent . Die noch größere , für 500 Teller bestimmte Nr . 3 hat
einen Durchmesser von ca . 85 Cent , und eine Höhe von ca . 170 Cent.

Scschrrilmng des rolorirten StalMich - Modendildrs
vom 1 . Ilovemder.

Fig , 1, Gcjcllschaststoilctte , Der Rock ans dunkelgraucin rops
vttomau ist mit 4 jc SS Cent , stoßen , wie die Abb . zeigt , in Zacken aiisgcichnit-
tcncn und in Puffen geordneten BolantS von gleichem Stoff einer helleren
Nuance garnirt . Das aus grauem Sammet hergestellte Ucbcrklcid ist mit
einem Stehkragen von Sammet und mit einem in Falten geordneten Latz-
theil von grauer Seide »erschein aus letzterem Stoff ist die aus einer 10 Cent,
breiten Frisur und gcsalteten Revers bestehende Aermelgarnitur hergestellt.
Zum Schlichen des Ucbcrlleidcs dienen Haken und Lesen , sowie ein mit einer
Metall Agraffe geschlossener Halbgiirtel aus Sammet . Siehe die Rückansicht
Abb . Nr . 1 des heutigen Modenbcricht -Z.

Fig . S. Promcnadenklcid . Den Rock aus dunkelgrünem Tuch , dessen
Vorderbahn gemäß der Abb . mit einer Bcrschnürung von Wollciibortc auSgc.
stattet ist . garnirt am unteren Rande eine lll Cent , breite , ä plissö gefaltete
Frisur von gleichem Stoff . Außerdem ist der Rock durch einen in Längcii-
salten geordneten Garnitnrthcil . sowie durch eine Echarpe von Tuch vervoll¬
ständign ersterer ist mit einem SU Cent , breiten Streifen von grauem Pelz
verbrämt . Die mit gleichen , lu Cent , breiten Pclzstreisen umrandete Jacke
wird mittelst Haken und Lesen geschlossen. Hut und Muff aus grünem
Sammet ; ersterer mit Federn , letzterer mit Pelzstrcifen und einer Schleife
verziert . Abb . Nr . S des heutigen Modcnbcrichts zeigt die Rückansicht des
st leides.

Metamorphosen.
(Fortsetzung .)

6 . Krcuzmetainorphose ( zugleich als halbvcrdecktc Metamor¬
phose , wie Nr . 3 behandelt ) ;

Uorci

Vest — ?ol

Sück

Ost

— 16 . An¬

gekommenen

Das Wort „ ? ol " soll in jc vier Zwischcnvcrwandlungcn in die
Bezeichnungen der vier Himmelsgegenden verwandelt werden und zwar
so . dast die Zwischenglieder folgenden Begriffen entsprechen ; 1.
Lohn siir Dienstleistung — 2 . Nordwind — 3 . Verkehrsmittel
— 4 . Localität — S. Hantkanalchcn — 6 . Schüler Rcmbrandt ' s
— 7. Seuche — 8 . Sonnengott — 9 . Schiffstheil — 19 . Mnsik-
vortrag — 11 . Hafen — 12 . KricgShascn — 13 . Dramatische
Hcldcnsigur — 14 . Pumpbrnnnen — 15 . Element
gehöriger einer um ihre politische Selbständigkeit
Nation . Auflösung;

norä

borä (3)
born (2 ) ^

sLMAU bor — ( 15)
bol ( 6)
pol
sol (8)
solo ( 19)
solck. ( 1)
sock ( 14)
süch

Die hier angeführten Beispiele dürsten wol genügen , um dcu
Beweis zu liefern , daß die Metamorphose mannichfachcr Ausgestaltung
sähig ist . Sie belustigt in anregender Weise sowol denjenigen , welcher
die Aufgabe stellt , als den , der sie auslöst . Die Doppclmctamor-
phosc , bei welcher in jedem Zwischenglied - zwei Veränderungen,
Wcglassnngcn oder Hinznfügungcn von Buchstaben anzubringen sind,
gestattet eine wesentliche Erweiterung des Problemcnkreiscs z . B . ;
Die sieben Rcgenbogcnsarbcn in Doppclmetamorphoje;

rotb , ? eru , — linüe , sol — o,
rnnli , A— rüll ; — imler , violö,
rnuA , brünn , iiiclien , violett,
orauxe ; brau » , iuäi ^ o;
orau , blau — ; innig — ,
^rub , blöS,  sonnig,
sselb;  blinch , sonno — ,

„Von der Quelle zum Meer, " Doppclmetamorphoje mit
17 Zwischengliedern;

guello , ivaclld,  nuss — , ram — , stüor — ,
eiln , baob — ; tluss ; Strom , — bior,
volle , bucbs , 1— ass , stur — m , meor.
ivoobo , busso , ross , stsru,

Ausgaben.

I . Einfache Metamorphosen,
a ) .4rm in Hoiok mit acht Zwischengliedern,
d ) Lerg in Bbnl mit sieben Zwischengliedern,
o) Hust in Hsich,
ch) vanch in ? nss mit möglichst wenigen Zwischengliedern zu

verwandeln.

2 . Doppelmctamorp Hosen.
a ) Biolit in vunleol mit vier Zwischengliedern,
b ) stubol in Brauer mit fünf Zwischengliedern,
o) .4nkang in Lude mit zwei Zwischengliedern,
ü ) Zl argen in ,4bonü mit zwei Zwischengliedern,
e ) lag in Hacbt mit zwei Zwischengliedern

umzuwandeln.
(Auslösung folgt .)

S ch a ch.

Aufgabe Nr . 113.
Von C . Zoldiz in Hamburg.

Schwarz.

l> o ll o 5 g b

W M

s M M

D M A
W W

! ML M M M

a b c >1 o 1 g b
Weih.

Weih zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Auflösung der
Scbacki -Aufgabe

Nr . II » Seite 904.
Weiß.

1. v a 8 — d 8.
Schwarz.

1, D e 7 beliebig.
Weiß.

S. 8 ck 3 — oö matt.
.4.

Weiß.
1

Schwarz.
1, 8 f ö oder 8 -15

zieht oder o S —

Weiß.
2. 8 b 5 — x 3 oder

n . 1 S matt.

Tciiach - und Spiel-
Corrcspondcnz.

Herrn Oscar
Kosmel . Man darf
den König unter kei¬
nen Umständen aus
ein Feld stellen , das
von einem feindlichen
Stein beherrscht wird.
2. Nr . 10 !) richtig . —In Nr . 110 scheitert 11 - 1- 2 — cl a an 11 c: -1 n.

Zärlcin Müller in Basel . Sie erklären Nr . 103 einfach für unrichtig , weil nach
1x4 — g 5 Schwarz da — I> 7 antworten könne . Es scheint Ihnen un¬
bekannt zu sein , daß die Bauern im Schachspiel nicht rückwärts gehen . —
v. O . In Nr.  100  kann nach 1 I > g 7 — Ii 8 , 8  e 3 n , k 1 kein Matt er¬
folgen . — Martin Meyer . Für Nr.  110  ist 1 I . I> 2 — o 7 nndurchsührbar
wegen v o 4  n , s  2, — Frl . Dora Baronesse Plenker . Ebenso nach i ° 2
— c 3 4 , v v 4 — ck3 kann 2 D N 3 — N 1 nicht mattsetzcn , weil dieser
Thurm nach den Regeln des Schachspiels jetzt nicht ziehen darf . I - x 8
würde ja den Xa  2  schlagen können . — Schachkränzchcn in Wolsenbüttcl.
Nach 1 li u 5 — a 3 hindert I - x 8 — 17 das Matt . — Dr . Bcnno P.
Sie glauben in derselben Ausgabe schließlich mit der Dame ans 1 S matt zu
setzen, während sie vom Thurm geschlagen wird . — Carl Mayr . In Nr.  112.
wenn 1 11 cl 1 II.  o 1 4 . g 1 II.  1 3 ; 2 I, 1 s — o 4 4 folgt X v n . ck7.
— Richtige Lösungen erhalten von Frl . Auguste Eichniann . Frau Anna Long,
Frl . Sophie in Trieft und Hugo Lainmcrt (Nr . 10p und  110 ) ; Fr.
Pankncr . l ) r . Kcltiug (Nr.  110  und III ) ; Fr . Annette Nagel . Frl . Emilie
Hcusingcr . Josephine Stoilscvils (Nr . 112 ) ; Frl . Rosa Pabst (Nr . 110 —112 ).
— Herrn M . in Tcplitz . Eine Ihrer Ausgaben wird ausgenommen werden.
Nr . 7 ist unrichtig . Die Idee Ihrer Nr . -1 ist sehr schon , allein Schach mit
dem ersten Zuge ist namentlich in zwciziigigcn Ausgaben mißfällig . — Herrn
Zolditz in Hamburg . Von Ihrer schönen zwciziigigcn Ausgabe haben wir
bereits Gebrauch gemacht . — W . in St . Louis . Diesmal doch ein wenig
zu leicht , auch die Idee schon oft benutzt . — Richtige Lösungen der übrigen
Ausgaben . Räthsel . RebuS erhalten von den Damen Anna Lippold . Sophie
Komarik . Emilie Hcnsingcr . Anna Diußt . Thercsc Krüger . Clara Wcchsclmann,
Louiic Böhm , Elisc Fries . Bcrtha Schcrs . Hcrinine Zirkus . Johanna Abra-
baiiisohn . Gisclla Thallcr . Lotte Frey . LiSbcth Bühlcr , Anna Lorcnz , BalcSca
Schreiber . Albertinc Boolich , Herminc Wiulcrnitz . Hulda Kreuke , Älotildc
Brill , Malviuc in Arad , Fr . M . P . in Blasewitz . Johanna Hoscr . Amalic
Kali . Elise Kirschenbaum . Baroneffc Plenker . Anna Biclctzka . Martha Reuter.
Melitta Kramer . Helene Langer . Lina Hohn . Lehrerin in Wien . Tochter einer

N 5 ll u s.

vierjährigen Abonnciitiii und von den Herren R . KreiSlcr . I . Voclkcr . Ju¬
lius Schüttwolf . Emil Banmgartcii . Muky Prcisach . M . Runge . Carl Dürr
Paul Kämlitz . Alfred Bötzow . HanS Galen , Schapira . Hugo Lainmcrt . I . K.
in Böhmen . GustuS inLisiabon . A . Scholz , M . Mcinhold . Joseph Matoujchck,
vr . Benno P ., B . Meuschel . R . Lcuthier.

Unterhaltmigs - Aufgabe Nr . 23.

Eine Gesellschaft , die aus mehr als 59 und auS weniger als
299 Personen bestand , begab sich zum Souper in ein Hotel . Es
wurden ihnen im Speiscsaal an 8 Tischen Plätze angewiesen und
zwar so , daß an 7 Tischen gleich viel Personen sitzen konnten . Es
stellte sich aber heraus , daß am 8 . Tische 13 Personen Platz nehmen
mußten . Die Gäste sprachen ihr Mißfallen über diese Einrichtung
und den Wunsch aus , an 12 Tischen Platz zn nehmen und zwar so,
daß an jedem Tische gleich viel Personen säßen . Dem Wirthe ge¬
lang es , diesem Wunsche zu entsprechen . — Aus wie viel Personen
bestand die Gesellschaft ? Wie waren sie ursprünglich und wie wur¬
den sie später vertheilt?

Näthsel.

Wer auf dem Lebensweg in allen Dingen
Weiß ., mit der ersten gut zu schalten,
Und auch die zweite stets zu halten.
Der wird das Trefflichste vollbringen.

Das Ganze nimmt der Dichter wahr.
Die zweite aber nimmt der Schneider.
Mehr mach ' ich heut nicht offenbar.
Mir fehlt es an der ersten leider!

v. d. Esche.

Auflösung der Untcrlialtuugs -Aufgabc Nr . 22 Seite 904.

Die synonymen Wörter heißen ; 1. Merkmal . 2 . Oberflächlich . 3. Nüstig
4 . Gebrauch . S. Ehrlich . 0. Nachtheil . 7. Stube.  8.  Unisonst.  0.  Na ».
10. Da . 11 . Ecke. 12. .»arm.  13.  Abermals . 14 . Talent.  15 >. Gewinn,
in . Ort . 17 . Lau.  18.  Ding . 1!>. Innung.  20.  Meinung.  21.  Muster.
22 . Ursache . 23 . Nur . 24. Decke. 25 , Ehre.

Das Sprichwort lautet ; „Morgenstunde hat Gold im Munde ."

Corresponden ) .

Ziehe Seite 320.

HlUlSlslltt und Küche. .H . v. -N.  Goldrahmen reinigt man am
besten durch Abwäschen mit einem Absud von Quillayarinde oder von Seifcn-
wurzel . — Den Grünspan der Bronze bringt man zuerst mit Oelsänre
(Stcarinöl , Putzöl ) sort und putzt dann mit Wiencrkalk nach . — Ihre Frage,
wie man verfährt , um dem bei Malereien auf Papier :c. aufgetragenen Gold
den hohen Glanz zu geben , welchen das Gold bei Bücherschnittcn und den
Initialen alter Miniaturen zeigt , vermögen wir nicht zu beantworten . Viel¬
leicht ist eine unserer Leserinnen in der Lage , Ihnen durch freundliche Mit¬
theilung des Verfahrens , die wir an dieser Stelle veröffentlichen würden , zn
helfen . — B . W . in L . Die gewünschte Adresse lautet : Thüringer Herd¬
fabrik von Gebrüder Temmer in Eisenach . — (< . F . Die Milchconserve von
Carl Drenkhan in Stendorf bei Eutin werden Sie durch die Firma I . C . F.
Schwartze , Hoflieferant , Berlin 8 ^V., Ecke der Friedrich - und Mauerstraße,
beziehen können.

Vtuslchklchenes . Frau v. H . , Posen . Novitäten für Tanzmusik
sind drei Walzer : „Daheim, " von Gustav Diaz : „Meine Königin, " von Charl.
Goote jr . und „1ü68 ? atiilLur8 " von E . Waldteufel . Sie erschienen in H.
Litolf 's Verlag in Brannschweig und sind durch jede Musikalienhandlung zu
beziehen . — Matlnlde . — -Auguste -A . in K . 1) Bei Franz Cbhardt,
Berlin ^V' ., Ringstraße — Joachimsthal . 2) Soll gelegentlich erscheinen . —
^5 . S . in Bayreutl, . Die Verse : „ Durch die tiefste Seele geht — Mir ein
süßes Deingedenken " n . s. w . sind der Schlußstrophe des 5. „Schilfliedes"
von Nicolaus Lenau (im Jahre 1832 zwischen dem 0. und 15. Januar zu
Heidelberg geschrieben ) entnommen . — G . v . <5l, . in P . Nicht recht ge¬
eignet . — V . 43 . Ihre gef . Mittheilung , daß Frl . Marie Sturmäny in
Nadwürna (Galizien ) Anleitung zur Anfertigung von Wachsblumen gibt,
registriren wir hiermit dankend . — K . Ll . , München . Das betreffende
Werk ist ein altbewährtes ; wir können nur dazu rathen . — Mauerblii,neben.
Die Aufgaben sind gar zu leicht . — Schwarze Diamanten . Paul Heyse
lebt in München . — Abonnentin in Farge . Behufs der gewünschten
Nachweise erbitten wir Ihre Adresse . — A . K . in S . Um Aquarelle
auf Holz zu lackiren , überzieht man dieselben mit einer dünnen Schutzdecke
von weißem Copallack . Das Auftragen dieses Lacküberzuges erfordert große
Vorsicht , um nicht beim Ueberstreichen des Lacks die Malerei zu verwischen.
Man benutzt einen breiten weichen Lackpinscl , tränkt denselben mäßig mit
dem Copallack und führt ihn Strich bei Strich , ohne eine berührte Stelle
nochmals zu benutzen , über die Fläche , wobei darauf zn achten , daß immer
noch soviel Lack im Pinsel ist . um jeden Strich sauber ohne Fehlstellen zu
Ende zn führen , ohne daß andererseits ein Ueberschuß von Lack ausstießt.
Am nächsten Tag wiederhole man den Lacküberzug in derselben Weise . —
Das Poliren solcher Arbeiten geschieht nach dem Lackiren und wird am besten
einem geschickten Tischler überlassen . Genau beschrieben ist es in dem Büch¬
lein von F . R . Dietrich : „ Anweisung zur Oelmalerei , Aquarell -Holz¬
malerei " u . s. w. (10.  Auflage ), Quedlinburg . Verlag der Ernst 'schen Buch
Handlung , 2 Mark . Tränken Sie den Marmor mit Eiweiß so lange er noch
davon aufsaugt , nach dem Austrocknen begießen Sie den Anstrich mit Hosi-
mann ' s Tropfen (Aether - Weingeist ) , es wird dadurch das Eiweiß zum
Gerinnen gebracht und gibt einen geeigneten Malgrund . — C . K . in (5.
Zur Malerei auf Seide werden die Farben (es dürfen nur Saft - und Lasur¬
farben , keine Deckfarben verwendet werden ) nicht mit Gummi -arabicum,
sondern mit einer Lösung von Gummi -Tragant , welche die Consistenz von
Oel hat , angerieben.

Antworten (zu Anfrage auf Seite 304 ). Tapeten aus abgestempel¬
ten Briefmarken werden in der unter Leitung des Diakonissenhauses stehen¬
den Erziehungsanstalt zu Craschnitz in Schlesien hergestellt . A . M . K.

Iniikbsvii von ? uß ^ Akseii !ikßsii und ? uß2 -NocIi8ßiiiiiöll
sei üls izsvülirtss ? üeli ^ oiiriikil iisstens emxkolilsii

rums viv .i!.vien ) Xiiiinlc ;!l z
I n ji ü, I ß:

6o1orirtö Lutkiläsi ' volorirts Liitköxts

(st 6 — 7 Noclells ) . ( /̂ , I -edensArässe ) .

Lolorirtk OostiinMIäsi ' ? g.dlkg,ii ' 8 mit Laiidkii,

st 2 — 3 Innren . IffnAsriss sßo.

^Honnsrrisiißs küi ' 1883 , Ootoiisi ' — Ososinjisi ' -

( ) ng .i ' tkij , vvei ' äeii ksi g-IIsn LnolilikiriälunAsii iiiid l ' ost-

Kustültsn , ( IvlitüloA - Ri ' . 2289 ) imä lisi äsr Vöi -IeiZs-

dünäliiiiA , Lsi 'Iin . 4 . Dnl : öplg .t2 ; , g-rlASnomiiisii.
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